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			Buch:

			Nürnberg, April 1942: Der jüdische Antiquar Isaak Rubinstein, der sich noch immer als Sonderermittler Adolf Weissmann ausgibt, lässt sich auf eine Liaison mit der Nazigröße Ursula von Rahn ein. Durch sie erhält er Zugang zu den höchsten gesellschaftlichen Kreisen und bekommt Einsicht in die Pläne der Gegenseite. Doch dann wird Nürnberg plötzlich von brutalen Morden erschüttert. Zwei junge Frauen werden erdrosselt aufgefunden. Ausgerechnet Isaak bekommt von Berlin die Order, den »Würger« aufzuspüren. Darüber hinaus hat er noch ganz andere Probleme: Seine Popularität hat Neider auf den Plan gerufen, und besonders ein Mann könnte ihm gefährlich werden …
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			Dies ist eine fiktionale Erzählung.

			Obwohl sie in reale Rahmenbedingungen eingebettet ist, sind sämtliche Figuren, Ereignisse und auch 

			einige der Schauplätze frei erfunden.

			Nähere Informationen dazu im Nachwort.

		

	
		
			Prolog

			»Wo fahren wir hin?«

			»Das sehen Sie gleich.«

			Isaak Rubinstein kurbelte das Fenster hinunter und blickte hinaus. Der Fahrtwind zerzauste sein Haar, über ihm erstrahlte die Milchstraße in ihrer vollen Pracht.

			Es war eine gute Nacht, um zu sterben.

			Das Geräusch, das die Reifen verursachten, veränderte sich. Was bisher ein ruhiges und gleichmäßiges Gleiten gewesen war, wurde plötzlich zu einem holprigen Knirschen. Auch die Luft hatte ihren Geruch verändert – von Flieder, Abgasen und Küchendunst zum Aroma von Harz und Bärlauch. Sie waren auf einen Waldweg abgebogen.

			»Zerzabelshofer Forst«, riet Isaak. »Wo ich …«

			»Wo Ihre Leiche irgendwann in den kommenden Tagen von Spaziergängern oder Jägern gefunden werden wird. Man wird annehmen, dass Sie sich lieber selbst umgebracht haben, als sich der Schmach auszusetzen, ins Gefängnis zu wandern.« Der andere brachte den Wagen zum Stehen, zückte einen Revolver und richtete den Lauf auf Isaaks Brust. »Mir fällt das auch nicht leicht.«

			»Wie beruhigend.« Isaak starrte auf die Handschellen, mit denen seine Hände gefesselt waren, stieg aus und saugte die klare Waldluft in seine Lunge. »Hören Sie zu«, setzte er an. »Sie müssen das nicht tun.«

			»Ins Unterholz!«

			Vorsichtig machte Isaak ein paar Schritte nach hinten. Trockene Äste knackten unter seinen Schuhen, ein Käuzchen schrie. »Wir müssen reden.«

			»Machen Sie es nicht schwerer, als es sowieso schon ist.«

			»Hören Sie zu«, wiederholte Isaak. »Ich habe neue Informationen. Ich weiß jetzt, was damals wirklich passiert ist mit …« Obwohl der Mond und die Sterne die Umgebung nur schwach erleuchteten, konnte Isaak erkennen, wie sich die Züge seines Widersachers verhärteten.

			»Mit wem?«

			»Mit Marianne …«

		

	
		
			Marianne

			Oktober 1939

			Die großen Katastrophen ereigneten sich immer freitags. All die Dinge, die ihn im Mark erschüttert und sein Leben aus den Angeln gehoben hatten, und ganz besonders das größte Unglück von allen: die Sache mit Marianne …

			Obwohl die ganze Geschichte bereits zwei Jahre zurücklag, beherrschte sie noch immer seine Gedanken. Wieder und wieder stellte er sich dieselben Fragen: Wie hatte er sich so täuschen können? Warum hatte sie getan, was sie getan hatte? Warum hatte sich das Schicksal ausgerechnet ihn als Opfer dieser grausamen Scharade herausgepickt?

			Sie hatten sich an einem verregneten Tag im April in einer Buchhandlung kennengelernt, an einer Regalwand mit Hölderlin und Lichtenberg. Für ihn war es einer jener Momente gewesen, die das Leben in ein Vorher und ein Nachher teilten. Der berühmte Blitz hatte eingeschlagen, und all die gängigen Klischees, die er zeit seines Lebens als schmalzigen Humbug abgetan hatte, waren plötzlich wahr geworden.

			Sie war schüchtern gewesen, und es hatte ihn einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, bis sie sich endlich einverstanden erklärt hatte, seiner Einladung auf eine Tasse Tee zu folgen.

			Von jenem Augenblick an hatte es sich zwischen ihnen prächtig entwickelt – so glaubte er zumindest. Sie hatten ausgedehnte Spaziergänge entlang der Pegnitz unternommen, sich seitenlange Briefe geschrieben und schließlich im Kino verstohlene Küsse ausgetauscht. Anders als die meisten Frauen in seinem Leben, war sie eine leise und zarte Erscheinung gewesen. Sie sprach nicht um des Redens willen, machte sich nichts aus Geld oder Orden und fand Freude in den kleinsten Dingen: einem schönen Lied, einem Stück Schokolade, einer sonderbar geformten Wolke …

			Bei ihr hatte er sich wohlgefühlt, gesehen, verstanden. Geliebt. Was er damals aber noch nicht gewusst hatte: Die Liebe konnte einem das Leben nicht nur versüßen, sondern auch für Bitterkeit sorgen. Diese Zweischneidigkeit sollte er an jenem unglückseligen Freitag im Oktober zu spüren bekommen. Der Krieg war ganz weit weg gewesen, und der Herbst hatte Nürnberg in goldenes Licht getaucht. Voller Vorfreude war er in das kleine Café oben im Burgviertel spaziert, in dem sie sich verabredet hatten.

			Marianne saß an ihrem Lieblingsplatz, ganz hinten, neben der Tür, die zur Backstube führte, und war umhüllt vom Duft frisch aufgebrühten Kaffees und warmen Kuchens. Wie immer trug sie ein einfaches Kleid und darüber eine Strickjacke, die ihr viel zu groß war. Sie hielt den Kopf gesenkt und kaute geistesabwesend auf ihrer Unterlippe.

			Als sie endlich hochblickte und ihn sah, strahlte sie übers ganze Gesicht und schenkte ihm jenes Lächeln, das ihm jedes Mal aufs Neue weiche Knie bescherte.

			Mein Gott, wie sehr er sie liebte. Alles an ihr, jedes noch so kleine Detail. Die vereinzelten Sommersprossen, die wie Sternbilder auf ihrem Gesicht verstreut waren. Ihr weiches, blondes Haar, das die Farbe von reifen Ähren hatte, die kleine Narbe, direkt über ihrer Oberlippe …

			Nach einem Begrüßungskuss nahm er ihr gegenüber Platz und genoss schweigend ihren Anblick. Schließlich fasste er über den Tisch und nahm ihre Hand in seine. »Ich habe meiner Familie von dir erzählt«, begann er.

			Marianne riss die Augen auf, und ihre Wangen nahmen einen satten Rotton an.

			Rund um sie herum herrschte rege Betriebsamkeit. Gäste unterhielten sich lautstark über den Vormarsch der Wehrmacht, schimpften über die Gier der Juden und priesen den Führer als den größten Feldherrn aller Zeiten. Besteck klapperte, und Kellnerinnen balancierten Tabletts zwischen den kleinen Tischen hindurch. Doch er nahm das Geschehen nur am Rande wahr, wenn überhaupt. Für ihn gab es nur sie, als würde sie von einem Scheinwerfer erleuchtet werden, während der Rest der Welt im Dunkeln lag.

			»Aber warum?«, durchbrach sie schließlich das Schweigen und löste ihre Hand aus der seinen. »Wir haben doch gesagt, dass wir mit solchen Dingen noch warten wollen.«

			»Ich konnte es ihnen nicht länger verschweigen. Wollte nicht. Ich möchte, dass die Sache zwischen uns endlich offiziell ist. Immerhin meinen wir es doch ernst miteinander. Komm nächste Woche mit zu meinen Leuten. Wir feiern den Geburtstag meines Onkels.«

			Sie schaute verzweifelt und wirkte mit einem Mal noch fragiler als sonst. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte sie mit einem leisen Beben in der Stimme. »Deine Familie …«

			»Was ist mit ihnen?«

			Sie starrte auf ihre Hände, als gehörten sie nicht zu ihr, und knibbelte an der Nagelhaut ihres Daumens herum. »Sie werden mich nicht mögen«, sagte sie schließlich, ohne dabei aufzublicken.

			»Ach was«, winkte er ab. »Wenn sie dich nur halb so gern haben wie ich, dann werden sie dich mit offenen Armen empfangen.«

			Seine Worte schienen sie nicht zu überzeugen. Im Gegenteil. Ihre Augen begannen feucht zu glänzen, und sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre blonden Locken hüpften. »Du verstehst nicht …«, setzte sie an.

			»Was gibt es denn da zu verstehen?« Er begriff nicht, was plötzlich mit ihr los war. »Meine Familie wird dich lieben. Genauso wie ich es tue. Hörst du? Ich liebe dich.« Es war das erste Mal, dass er diese drei Worte laut aussprach, nicht nur Marianne gegenüber, sondern überhaupt jemals. Noch nie hatte er so für irgendjemanden empfunden. Noch nie war er so glücklich gewesen.

			Er hatte nicht geplant, ihr hier und heute seine Gefühle zu offenbaren, doch jetzt, da jene drei Worte die Eigeninitiative ergriffen hatten, fühlte es sich gut an. Richtig. »Ich liebe dich«, wiederholte er, und dann fügte er zwei weitere Worte hinzu, die das Luftschloss, als das sich die vergangenen Monate entpuppen sollten, zum Einsturz brachten: »Heirate mich!«

		

	
		
			Sonntag, 19. April 1942
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			Das Geklapper von Schreibmaschinen hallte durch die Flure, vermischte sich mit dem Läuten von Telefonen und dem Klackern von Stöckelschuhen auf hartem Steinboden.

			Normalerweise mochte Felix Bachmayer die geschäftige Atmosphäre, die in der Redaktion des Nürnberger Beobachters herrschte. Er mochte das Odeur aus Zigarettenrauch, Parfum und Druckerschwärze, das stets in der Luft hing. Er mochte die jungen Sekretärinnen und das alte Gemäuer. Am allermeisten aber mochte er das Gefühl, bedeutend zu sein, mehr als nur ein kleines Rädchen in dem großen Getriebe namens Deutsches Reich. Er war es, der die Menschen mit wichtigen Informationen versorgte, ihnen erklärte, was gut war und was nicht. Je nachdem, wie er seine Worte wählte, konnte er die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen oder für Ruhe in der Stadt sorgen. Ihm oblag es, die Stimmung an der Heimatfront zu steuern.

			Noch war der Nürnberger Beobachter nicht so auflagenstark wie Der Stürmer, doch schon bald würden er und seine Mitarbeiter Julius Streichers Blatt ernsthafte Konkurrenz machen, da war sich Bachmayer sicher.

			Ganz gleich, wie hoch die Zahlen der Gefallenen waren, die täglich eintrudelten, egal, wie viele Stunden er arbeiten musste – Felix Bachmayer liebte seine Aufgabe und war deshalb üblicherweise gut gelaunt. Doch seit ziemlich genau einem Monat hatte sich ein Schatten auf sein Leben gesenkt, und dieser Schatten hatte einen Namen: Adolf Weissmann.

			Weissmann, der als einer der besten Kriminalisten des Reichs galt, war nach Nürnberg beordert worden, um den Mord an einer berühmten Schauspielerin aufzuklären. Anstatt nach getaner Arbeit wieder zurück nach Berlin zu verschwinden, war er aber in der Stadt geblieben und seither damit beschäftigt, Ursula von Rahn den Kopf zu verdrehen.

			Seiner Ursula von Rahn.

			Bachmayer begehrte sie seit ihrer gemeinsamen Schulzeit, doch all die Jahre hatte sie ihn abgewiesen. Sie hatte anderen Männern den Vorzug gegeben. Reicheren Männern, mächtigeren Männern. Und ausgerechnet jetzt, da er es endlich geschafft hatte, das Attribut gut situiert für sich zu erarbeiten, warf sie sich diesem dahergelaufenen Kerl an den Hals. Diesem Weissmann.

			Heute war dieses Subjekt bei den von Rahns zum Essen eingeladen, und es ging das Gerücht um, dass ein Heiratsantrag in der Luft lag. Den galt es zu verhindern. Um jeden Preis.

			»Was denn?«, rief Bachmayer ungehalten, als es an der Tür klopfte und Walli Resch, eine der Sekretärinnen, den Kopf in sein Büro streckte.

			»Der Chef will den Artikel über das Ende der Judenplage sehen«, erklärte sie.

			»Er muss sich gedulden«, erwiderte Bachmayer, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen.

			»Er hat gesagt …«

			»Das Judenpack ist aus der Stadt vertrieben. Das, was noch davon übrig ist, geht mit dem nächsten Transport nach Theresienstadt, das weiß doch jeder.« Sein Tonfall war harscher, als er es beabsichtigt hatte. »Was soll ich da groß drüber berichten?«, versuchte er, einen freundlicheren Ton anzuschlagen, was ihm aber nicht wirklich gelingen wollte.

			»Der Chef meint, es ginge darum, diese infamen Behauptungen zu entkräften, die der Widerstand seit Neuestem verbreitet. Sie wissen schon … Dass die Juden alle umgebracht werden sollen. Er will, dass Sie dem etwas entgegensetzen und irgendeine schöne Geschichte darüber schreiben, wo die Leute hingekommen sind. Dass es ihnen dort gut gehe – ja sogar besser, als sie es verdient haben.«

			Bachmayer schnaubte und betrachtete die Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Er hatte versucht, mehr über diesen Weissmann herauszufinden – ein Unterfangen, das sich als schwieriger entpuppt hatte als gedacht. Doch Penetranz gehörte zu seinem Beruf, war sein Beruf, genauso wie Akribie und Hartnäckigkeit. Er hatte geschnüffelt und gegraben, bestochen und betört. Und er war tatsächlich auf etwas gestoßen. Noch war es nicht mehr als Klatsch, Vermutungen, allenfalls hinter vorgehaltener Hand geäußert. Es gab Gerüchte über eine Schießerei im Gestapo-Hauptquartier, Gerüchte darüber, dass es beim Tod von Fritz Nosske, dem ehemaligen Leiter des Judenreferats, der angeblich Selbstmord begangen hatte, nicht mit rechten Dingen zugegangen war, und Gerüchte, dass dieser Weissmann etwas mit all dem zu tun hatte.

			Und tatsächlich: Je mehr er nachgeforscht hatte, desto mehr Ungereimtheiten hatte er entdeckt, und da steckte noch mehr dahinter, das sagte ihm sein Instinkt. Er hatte nämlich ein Näschen für Skandale.

			»Wenn Sie keine Zeit haben, könnte ich ja vielleicht den Artikel über die Juden schreiben«, riss Walli ihn aus seinen Überlegungen.

			Bachmayer blickte sie so empört an, als habe sie ihm gerade gestanden, mit den Alliierten zu sympathisieren. »Quod licet iovi, non licet bovi«, gab er zur Antwort.

			Walli runzelte die Stirn.

			»Ach ja, du kannst ja kein Latein.« Er seufzte theatralisch. »Das heißt frei übersetzt so viel wie: Was dem Jupiter erlaubt ist, ist dem Ochsen nicht erlaubt.«

			Walli presste die Lippen aufeinander und funkelte ihn böse an. »Der Ochse könnte es doch zumindest probieren. Wenn der Artikel schlecht ist, können Sie ihn immer noch wegwerfen.«

			Bachmayer schüttelte den Kopf. »Sag dem Chef, er hat ihn in einer Stunde auf dem Tisch.« Er wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu und starrte auf die eine Information, die Weissmann hoffentlich als Lügner entlarven würde. Eigentlich hatte er noch abwarten und alle Geheimnisse auf einmal aufdecken wollen, doch er hatte seine Meinung geändert. Er würde heute schon zum Erstschlag ausholen.

			»Können wir noch einmal darüber reden? Darüber, dass ich auch mal etwas schreiben will?« Walli schürzte die Lippen. »Vielleicht morgen?«

			»Jaja«, winkte Bachmayer ab. »Von mir aus. Aber jetzt husch, husch.« Als sie endlich verschwunden war, griff er zum Telefon. Die Nummer kannte er auswendig. Er wartete, bis es in der Leitung klickte und am anderen Ende abgehoben wurde.

			»Von-Rahn-Residenz.«

			»Felix Bachmayer hier vom Nürnberger Beobachter. Ich möchte gerne mit Otto von Rahn sprechen. Sagen Sie ihm, es ist wichtig. Es gibt da etwas, das er unbedingt erfahren sollte.«
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			Als der dunkle Horch, der gerade im Schritttempo an ihm vorbeigefahren war, ohne ersichtlichen Grund nur wenige Meter vor ihm stehen blieb, beschleunigte sich sein Herzschlag. War nun der Moment gekommen, den er seit Wochen fürchtete? Jener Augenblick, in dem das Damoklesschwert, das all die Zeit über ihm gehangen hatte, auf ihn herabsausen und seinem Dasein ein Ende bereiten würde?

			Langsam öffnete sich eine der Türen im Fond, ein korpulenter Mann streckte seinen Kopf ins Freie und musterte ihn. »Weissmann«, rief er schließlich, wobei sein ausgeprägtes Doppelkinn wackelte. »Sie sind doch Adolf Weissmann?«

			Isaak Rubinstein schluckte und nickte schließlich. »Der bin ich.«

			»Sie sind sicher auf dem Weg zu Otto von Rahn«, rief der Mann. »Steigen Sie ein, ich nehme Sie mit.«

			Wenn er ebenfalls bei den von Rahns eingeladen war, musste der Kerl ein hochrangiger Nazi sein. Die Vorstellung, auf engstem Raum Zeit mit ihm zu verbringen, auch wenn es nur wenige Minuten waren, ließ Isaak erschaudern. »Nein, danke«, winkte er ab. »Ich kann ein bisschen Bewegung gut gebrauchen, und es ist ja auch nicht mehr weit.« Demonstrativ setzte er seinen Weg fort. »Bis gleich«, sagte er, als er den Wagen passierte.

			»Wie Sie meinen.« Der Mann zuckte mit den Schultern und schlug die Tür zu.

			Isaak wartete, bis das Automobil außer Sichtweite war, dann atmete er erleichtert auf. »Nicht mehr lange«, redete er sich selbst gut zu. Nur noch diese eine Sache. Danach würde er endlich nach Berlin verschwinden und dort untertauchen. Endlich würde er seine Familie wiedersehen und Clara, seine große Liebe, die dort in einem Versteck auf ihn warteten.

			Während er durch die von Bäumen gesäumten Straßen des Nürnberger Villenviertels Erlenstegen spazierte, blickte er nach oben in den Himmel, an dem graue Wolken stetig dahintrieben. Er stellte sich vor, ganz leicht zu sein, zu ihnen hochzusteigen und mit ihnen davonzuziehen. Fort. Weit fort. Hinaus aus dieser Stadt. Hinaus aus diesem Reich. An einen Ort, an dem er wieder er selbst sein konnte, an dem seine Familie in Sicherheit war und an dem er und Clara nichts weiter als gewöhnliche Liebende wären.

			Doch er war zu schwer für den Wind, schleppte zu viel Gewicht mit sich herum. Darum musste er noch bleiben. Noch für einige wenige Stunden war er gezwungen, die Rolle seines Lebens zu spielen.

			Isaak Rubinstein gab Adolf Weissmann.

			Er war ein Jude unter Nazis, ein Lamm unter Wölfen.

			Isaak hatte – zugegeben nicht ganz freiwillig – die Identität eines mittlerweile toten Kriminalinspektors angenommen, immer in der Hoffnung, etwas für die elf Millionen Juden tun zu können, die die Nazis auszulöschen gedachten.

			In Weissmanns Namen hatte er sich offiziell für einen Monat vom Dienst beurlauben lassen und war eine Liaison mit Ursula von Rahn eingegangen. Die schöne Sekretärin von Gestapo-Chef Georg Merten war nicht nur ein schillerndes Mitglied der besseren Gesellschaft, sondern auch die Tochter eines einflussreichen Industriellen. Durch sie hatte er sich Zugang zu wichtigen Informationen erhofft, doch leider hatte sich herausgestellt, dass sein Plan weitaus schwieriger umzusetzen war als gedacht.

			Der Großteil seiner Energie war nämlich in die Aufrechterhaltung seiner Deckung geflossen. Anstatt kriegswichtige Geheimnisse an den Widerstand weiterzuleiten, hatte er sich darin geübt, wie ein echter Nationalsozialist zu sprechen, zu gehen und zu denken. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hatte er den Führer gepriesen, den Vormarsch der Wehrmacht bejubelt und die Wichtigkeit des Ostfeldzugs betont. Die Worte »Sieg Heil!« und »Heil Hitler!« kamen ihm mittlerweile flüssig über die Lippen, und die bei der SS übliche Tätowierung der Blutgruppe unter der Achsel hatte er sich auch stechen lassen.

			All das hatte er auf sich genommen und stand doch noch immer mit leeren Händen da. Hoffentlich würde sich das heute Abend ändern.

			Isaak stellte den Kragen seines Mantels hoch, zog den Kopf ein und stemmte sich gegen den kalten Wind, der helle Kinderstimmen an sein Ohr wehte.

			Deutschland, heiliges Wort,

			Du voll Unendlichkeit!

			Über die Zeiten fort

			Seist Du gebenedeit …

			Das mussten die zehnjährigen Jungen und Mädchen sein, die heute ihre Aufnahme in das deutsche Jungvolk und den Jungmädelbund feierten. Kinder, die auf den Krieg vorbereitet und darauf eingeschworen wurden, Menschen wie ihn zu töten.

			Isaak konnte direkt vor sich sehen, wie die unschuldigen Seelen sich mit leuchtenden Augen und strahlenden Herzen dem Führer am Vorabend seines Geburtstags selbst zum Geschenk machten. Führer, befiehl, wir folgen dir.

			Was war nur aus dieser Welt geworden?

			Die Uhr einer nahen Kirche schlug Viertel vor sieben. Er musste sich beeilen. Auf keinen Fall wollte er zu spät kommen. Isaak beschleunigte seine Schritte und eilte weiter bis zu der neoklassizistischen Villa, in der die Familie von Rahn residierte. Er ging über den kiesbedeckten Weg, der durch den Vorgarten führte, wobei die kleinen Steinchen wie morsche Knochen unter seinen Sohlen knirschten. Krähen zogen laut krächzend am Himmel ihre Kreise, während er die Stufen hoch bis zur Eingangstür stieg, die von einem Säulenportikus überkrönt wurde.

			Bevor er die Türglocke betätigte, richtete er seine Krawatte und versuchte, seinen Puls unter Kontrolle zu bekommen. Im Inneren des Hauses war schließlich eine Handvoll hochrangiger Nazi-Funktionäre zum Abendessen versammelt, und Isaak sah sich mit einer ganz besonderen Gefahr konfrontiert: Was sollte er tun, wenn einer von ihnen den echten Weissmann kannte?

			Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, öffnete sich die Tür von allein. Wärme und der würzige Duft von frisch gekochtem Essen schlugen ihm entgegen, und eine betagte, recht hagere Frau, bei der es sich wohl um die Haushälterin handelte, musterte ihn mit kritischem Blick. Sie studierte die dunklen Schatten unter seinen Augen und seine Haut, die von geradezu ungesunder Blässe war. »Sie werden erwartet?«, fragte sie in einem eisigen Tonfall.

			Noch ehe Isaak antworten konnte, kam Ursula von Rahn herbeigeeilt. Sie war die Tochter des Hauses und stets wie aus dem Ei gepellt. Ihr dunkelblondes Haar schmiegte sich in sanften Wellen um ihr ebenmäßiges Gesicht, ihr Mund war tiefrot geschminkt, und das elegante smaragdgrüne Seidenkleid, das sie trug, schmeichelte ihren Kurven. »Er wird sogar sehnlichst erwartet.« Sie blickte die Haushälterin böse an und hauchte Isaak ein Küsschen auf die Wange. »Wissen Sie denn nicht, wer das ist?«, sagte sie vorwurfsvoll zu der alten Frau. »Das ist …«

			»… der berühmt-berüchtigte Adolf Weissmann.« Ein großer stattlicher Mann war hinter Ursula aufgetaucht. Er trug einen eleganten Anzug und eine Pantobrille mit schmalem Rand. Sein volles weißes Haar war seitlich gescheitelt und streng nach hinten gekämmt. Otto von Rahn. Er war nicht nur Ursulas Vater, sondern auch der Direktor jener Maschinenfabrik, die die Motoren für die deutsche Panzer- und U-Boot Flotte herstellte. Er war es, dem Isaaks wirkliches Interesse galt.

			Isaak hatte Otto von Rahn im vergangenen Monat bereits mehrfach getroffen, doch heute war das erste Mal, dass der Industrielle ihn in seine Stadtresidenz eingeladen hatte. In jenes Haus, in dem sich von Rahns Tresor befand, in dem er seine Auftragsbücher und andere wichtige Unterlagen aufbewahrte.

			»Adolf ist der beste Kriminalinspektor des Reichs«, erklärte Ursula der Haushälterin, die sich jedoch wenig beeindruckt zeigte.

			»Das ist heillos übertrieben«, winkte Isaak peinlich berührt ab. Er trat ein und streckte dem Hausherrn seine Hand entgegen. Doch anstatt sie zu schütteln, starrte der ihm nur direkt in die Augen und verzog dabei keine Miene.

			»Ihr Mantel.« Die Haushälterin deutete auf den beigen Zweireiher, den Isaak trug.

			Er zog ihn aus und reichte ihn ihr. »Vielen Dank«, sagte er betont freundlich und wandte sich erneut Otto von Rahn zu. »Danke für die Einladung, Herr von Rahn.«

			Ohne ein Wort zu verlieren, drehte der sich um und verschwand.

			»Vati!«, rief Ursula ihm hinterher. »Welche Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen?« Sie schüttelte den Kopf und hakte sich bei Isaak unter. »Er hat sicher Ärger in der Fabrik«, sagte sie und schob ihn sachte ins Innere des Hauses, dessen Zentrum eine imposante Halle bildete. »Hier geht es ins Herrenzimmer«, erklärte sie stolz und zeigte auf eine Tür. »Durch diesen Flur kommt man in den Musikraum, und da vorn sind der Salon und das Speisezimmer.«

			Isaak dachte an die beengten und heruntergekommenen Verhältnisse in dem Judenhaus, in dem er und seine Familie die vergangenen Monate hatten darben müssen, und an die unwürdigen, rattenverseuchten Lager, in die die jüdische Bevölkerung verschleppt worden war. »Ich bin beeindruckt«, sagte er und zauberte Ursula damit ein Lächeln ins Gesicht. »Und oben?« Tatsächlich interessierte sich Isaak für die Architektur und Ausstattung des Hauses, doch nicht aus schöngeistigen Gründen – er wollte wissen, wie er an die Dokumente gelangen und im Fall der Fälle fliehen konnte.

			»Oben befinden sich das Schlafzimmer meiner Eltern und mein ehemaliges Kinderzimmer«, gab Ursula bereitwillig Auskunft. »Sowie das Damenzimmer, der Frühstückssalon, das Bad und nach hinten raus Vaters Büro.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Mir fällt gerade auf, dass du mir noch nie erzählt hast, wie deine Wohnung in Berlin aussieht.« Sie machte einen Schmollmund, so wie sie es immer tat, wenn sie etwas wollte. Obwohl sie bereits dreißig Jahre alt war, benahm sie sich häufig wie ein verwöhntes Gör.

			»Jedenfalls nicht so glanzvoll wie hier«, wich Isaak aus. Er hatte keine Lust, irgendwelche Beschreibungen zu erfinden – zu sehr war er damit beschäftigt, seine Nervosität zu verbergen. Seine Hände waren schweißnass, und in seinem Bauch breitete sich ein flaues Gefühl aus. Der Gedanke an die anderen Gäste und das komische Verhalten des Hausherrn verursachten ihm leichte Übelkeit.

			Ursula hatte seine Anspannung wohl bemerkt. »Kein Grund zur Aufregung«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Alle freuen sich schon sehr, dich kennenzulernen – den berühmten Inspektor aus Berlin.«

			»Ja, genau, warum so aufgeregt?«, fragte Otto von Rahn, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. Er musterte Isaak und bedachte ihn mit einem kritischen Blick. »Einen Mann von Ihrer Statur sollte so ein simples Diner doch nicht verunsichern.«

			Isaak musste sich eingestehen, dass ihm die Atmosphäre der ständigen Bedrohung mehr zusetzte, als er es anfangs für möglich gehalten hätte. Er quälte ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich bin ein Mann des Rechts, ein Mann der Ordnung«, sagte er. »Ein Mann, der in den vergangenen Jahren ausschließlich für das Reich und den Führer gelebt hat. Private Dinge, nun ja …« Er blickte zu Ursula, auf deren Wangen sich eine gewisse Röte abzeichnete.

			»Alles wird ganz wunderbar.« Mit einer schwungvollen Bewegung öffnete sie eine große Doppelflügeltür. Dahinter befand sich ein Zimmer, das ganz in Grün und im Stil des Empire gehalten war. Die geradlinig strenge Form der Möbel, die in ihrer Monumentalität an das alte Rom erinnern sollten, war repräsentativ, aber sicher nicht gemütlich.

			Das Zentrum des Raums bildete ein massiver Tisch aus dunklem Mahagoni, der reich gedeckt war. An ihm saßen zwei elegant gekleidete Männer und eine mondäne Dame, die sich so angeregt miteinander unterhielten, dass sie die Neuankömmlinge gar nicht bemerkten.

			Isaak starrte auf das Tafelsilber, das feine Porzellan, die Kandelaber und Blumenvasen und konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass wohl das eine oder andere gute Stück bis vor Kurzem in einem jüdischen Haushalt zu finden gewesen war. Um den Zorn, der in ihm aufstieg, zu dämpfen, ließ er seinen Blick zu dem Bücherregal wandern, das die Wand links von ihm einnahm. Denn nach Clara waren Bücher seine große Liebe. Vor den antisemitischen Bestimmungen und den Enteignungen – vor einer schieren Ewigkeit –, da hatte Isaak ein Antiquariat besessen. Wie von selbst trat er an das Regal, schloss die Augen und atmete den einzigartigen Duft ein, den die Bücher verströmten: Papier, Leder, Druckerschwärze. Für einen kurzen Moment war er wieder in seinem kleinen Laden. Er hörte das Knacken der hölzernen Regale, das Surren der Deckenleuchten, spürte den leisen Luftzug, der stets durch ein undichtes Fenster im Geschäftslokal hereingezogen war, und fühlte, wie eine beruhigende Woge ihn umspülte.

			Das wohlige Gefühl von Geborgenheit verschwand so schnell, wie es gekommen war, als er die Augen wieder öffnete und las, was auf den Buchrücken geschrieben stand: Die Protokolle der Weisen von Zion, Das jüdische Gaunertum, Die Judennacht … Eilig wandte er sich wieder der Tischgesellschaft zu.

			»Darf ich vorstellen«, rief Ursula von Rahn, noch ehe Isaak die Gelegenheit hatte, sich zu sammeln. »Unser heutiger Ehrengast: Sturmbannführer Adolf Weissmann.«

			Das Gespräch am Tisch verstummte, die Blicke richteten sich auf Isaak. Schweiß trat auf seine Stirn, und er spannte alle Muskeln an.

			Ursula drückte seinen Arm und schmiegte sich an ihn, sodass ihm ihr Parfum in die Nase stieg. Rosenduft, worunter sich etwas Pudriges mischte. »Alles gut«, flüsterte sie.

			Isaak antwortete nicht, stattdessen musterte er die Gesichter der Anwesenden, vor allem jene der beiden Männer. Doch keiner von ihnen schien sich zu wundern, keiner starrte ihn fragend oder ungläubig an. Wie gut, dass der echte Adolf Weissmann sich nur ungern in der Öffentlichkeit gezeigt hatte. Er hatte wohl oft verdeckt ermittelt und großen Wert darauf gelegt, dass sein Äußeres nicht allgemein bekannt wurde. Er war ein Mysterium gewesen, ein bekannter Name ohne dazugehöriges Gesicht – und jetzt war er tot.

			Der Gedanke an den Mann, der in einem anonymen Grab dahinrottete, ließ Isaaks Magen verkrampfen. Zwar hatte nicht er ihn umgebracht, aber an seinem frühzeitigen Tod besaß er zumindest eine Mitschuld.

			»Adolf«, riss Ursula ihn aus seinen Gedanken. Mit stolz erhobenem Haupt ergriff sie seine Hand, führte ihn zum Tisch und deutete auf einen freien Stuhl rechts vom Kopfende, an dem Otto von Rahn Platz genommen hatte. »Setz dich doch. Möchtest du einen Appetitanreger?«, fragte sie. »Vielleicht ein Glas Champagner?«

			»Die Franzmänner sind ein schreckliches Volk, doch ihre Weine sind nicht zu verachten«, posaunte der dicke Mann, der Isaak vorhin mit dem Auto hatte mitnehmen wollen und ihm nun direkt gegenübersaß. »Wie gut, dass die besten Anbaugebiete fest in unserer Hand sind. Die Champagne«, begann er aufzuzählen. »Die Côte d’Or, Burgund, Bordeaux … Wird Zeit, dass wir endlich auch die Côtes du Rhône in unsere Hände kriegen. Die machen dort einen ganz ausgezeichneten roten. Mögen Sie Wein?«

			Er sah ihn fragend an, und Isaak nickte.

			»Ich habe einen großen Weinkeller, in dem ein paar ganz besondere Raritäten lagern. Kommen Sie ruhig einmal vorbei, dann verkosten wir ein paar davon.«

			Isaak fand den jovialen Ton unangenehm, den der Kerl ihm gegenüber anschlug. »Mein Rang und meine Position verlangen einen klaren Kopf. Ich trinke deshalb nur ganz selten und zu besonderen Anlässen.«

			»Wie zum Beispiel heute.« Ursula stellte ein Champagnerglas vor Isaak und ließ sich rechts von ihm nieder. »Nun muss ich euch aber bekannt machen. Das ist Konstantin von Stroop«, stellte sie den beleibten Mann vor. »Er ist der Direktor der örtlichen Kartonagenfabrik. Neben ihm sitzen Oskar Hofmann«, fuhr sie mit der Vorstellungsrunde fort, »und seine bezaubernde Gattin Magda. Die beiden sind erst vor Kurzem nach Nürnberg gezogen, weil Herr Hofmann die Stelle des Gauamtsleiters angenommen hat. Vorher haben sie in Berlin gewohnt.«

			Bei der Erwähnung der Hauptstadt setzte Isaaks Herz ein paar Schläge aus, doch die beiden lächelten ihn an. Er konnte keinen Argwohn in ihren Gesichtern entdecken.

			»Endlich lernen wir uns persönlich kennen.« Oskar Hofmann hob sein Glas und prostete Isaak zu. »Heinrich hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

			Heinrich. Damit meinte er wohl Heinrich Himmler, den Reichsführer SS und engen Vertrauten von Adolf Hitler. Isaak schluckte. »Sehr erfreut«, sagte er und trank einen Schluck Champagner. Der Alkohol beruhigte seine Nerven, und die Bläschen kitzelten angenehm an seinem Gaumen. »Wie gefällt es Ihnen in Nürnberg?«, versuchte er, das Thema auf vertrautes Terrain zu lenken.

			»Ich finde es ganz wunderbar hier«, erklärte Magda Hofmann. »Das viele Grün, die freundlichen Menschen … Nur für unsere Tochter ist es noch schwer. Sie ist erst achtzehn, hat Heimweh und vermisst ihre Freunde.«

			Irgendetwas an ihr erinnerte Isaak an seine Mutter. Magda Hofmann hatte etwas Warmes in der Stimme, Güte sprach aus ihren Worten, zudem hatte sie Grübchen in den Wangen und Lachfältchen, die wie Fächer von ihren äußeren Augenwinkeln ausstrahlten. Seine Mutter hatte einst genau dieselben gehabt, als sie noch gelacht hatte.

			»Ach«, winkte ihr Mann ab. »Sie ist als Führerin im hiesigen Bund Deutscher Mädel aktiv. Sie wird schnell Anschluss finden. Apropos Heimweh ... Wann geht es für Sie zurück nach Berlin?«

			»In Bälde«, hielt Isaak sich weiterhin bedeckt. »Es gibt hier noch ein paar letzte Dinge zu erledigen.«

			»Sie sehen müde aus«, brachte Otto von Rahn sich in das Gespräch ein. »Gibt es vielleicht etwas, das Sie um den Schlaf bringt?« Er schaute Isaak so durchdringend an, dass dieser fröstelte.

			Isaak, der tatsächlich seit Tagen an Schlaflosigkeit litt, war durchaus bewusst, dass er nicht gerade wie das blühende Leben aussah. »Ich … Ich mache mir Sorgen um meine Kameraden an der Front«, improvisierte er.

			Von Rahn schnaubte verächtlich. »Was gibt es sich da zu sorgen? Die Wehrmacht ist auf dem Vormarsch. Unsere Jungs sind im Feld nicht zu schlagen.«

			»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, wiegelte Isaak ab. Zweifel am Endsieg waren etwas, das man auf keinen Fall äußern, ja nicht einmal zwischen den Zeilen andeuten durfte. Jegliche Bedenken galten als Hochverrat und wurden rigoros bestraft. »Ich mache mir Sorgen, dass die Truppen den Sieg ganz ohne mich erringen. Wie gern wäre ich bei ihnen. Am liebsten vor Moskau oder mit Rommel in der afrikanischen Wüste. Einmal dem Feind ins Auge blicken.« Isaak sah ihn direkt an.

			»Das ehrt Sie«, sagte Oskar Hofmann. »Unser Sohn Hans dient in der 4. Panzerarmee.«

			Konstantin von Stroop trank sein Glas leer und stellte es lautstark vor sich auf dem Tisch ab. »Sie sind doch dicke mit Himmler. Er kann sicher ein paar Hebel in Bewegung setzen. Wir leben in einer Zeit der Helden. Verwehren Sie sich nicht die Chance, auch einer zu werden.«

			»Dein Einsatz hier an der Heimatfront ist mindestens genauso von Belang wie der Einsatz im Feld, auch wenn man dafür nicht so viele Orden bekommt.« Ursula streckte ihre Hand unter den Tisch und legte sie auf Isaaks Oberschenkel. »Was du hier leistest … dass du den Mörder von Lotte Lanner gefunden und Fritz Nosske überführt hast, das ist alles äußerst wichtig.«

			»Wir müssen alle unseren Beitrag leisten«, sagte von Stroop. »Jeder auf seine Art und Weise.« Er verschränkte die Hände vor seinem Bauch und nickte selbstgefällig.

			»Jeder von uns ist ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe«, erklärte Oskar Hofmann. »Nur wenn wir alle perfekt ineinandergreifen, läuft die Maschine. Nur wenn kein Virus das System unterwandert und schwächt, kann der große Organismus überleben und prosperieren. Sie sind der Arzt, der die Viren – in diesem Fall kriminelle Subjekte – ausmerzt. Seien Sie stolz darauf.«

			Isaak nickte und trank noch einen Schluck Champagner.

			»Wie geht es Robert? Warum ist er heute nicht hier?«, durchbrach Ursula die unangenehme Stille, die entstanden war. »Das ist von Stroops Sohn«, flüsterte sie Isaak zu.

			»Seit er aus dem Krieg zurück ist, geht es ihm ganz ausgezeichnet. Seine politische Karriere blüht und gedeiht. Er ist auf dem besten Weg, der neue Reichsstatthalter zu werden.« Väterlicher Stolz brachte von Stroops Augen zum Leuchten.

			»Endlich!« Ursula klatschte in die Hände, als die Haushälterin mit einem großen Tablett durch die Tür kam. »Es gibt Hummer, und zwar den guten, den einheimischen, den aus Helgoland.«

			Damit begann das Diner, und Isaak, der sich mittlerweile an nichtkoschere Speisen gewöhnt hatte, versuchte, so viel wie möglich zu essen. Es war wichtig, Kalorien zu sich zu nehmen und Kräfte zu sammeln. Sobald er nämlich in Berlin untergetaucht war, würde es ihm wieder an allem mangeln. Aus den Tischgesprächen, die sich um Eintopfsonntage und den Volkswagen drehten, hielt er sich heraus. Seine volle Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, einen Weg zu finden, unbemerkt einen Einblick in von Rahns Unterlagen zu erhaschen.

			Seit einiger Zeit ging das Gerücht um, dass eine rüstungstechnische Wende bevorstand, die den Krieg zugunsten der Nazis entscheiden könnte. Man munkelte etwas von einem neuen Panzer und davon, dass kein Geringerer als Otto von Rahn den Zuschlag für die Konstruktion der Motoren bekommen hatte. Alles, was er über die neue Wunderwaffe in Erfahrung bringen konnte, würde dem Widerstand helfen, einen Sieg der Wehrmacht zu verhindern.

			»… Judenfrage. Die in Berlin werden das schon irgendwie richten«, sagte von Stroop. »Meinen Sie nicht auch, Weissmann?«

			»Ich stimme Ihnen voll und ganz zu.« Isaak, der keine Ahnung hatte, wovon der Kerl sprach, sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, eine alte Junghans, die er von seinem Großvater geerbt hatte. »Apropos Berlin. Ich müsste dringend im Reichssicherheitshauptamt anrufen.«

			»In der Halle steht ein Apparat«, sagte Ursula.

			»Es handelt sich um ein vertrauliches Gespräch.« Isaak sah Otto von Rahn auffordernd an.

			»Vertraulich. Soso.« Von Rahn blähte die Nasenflügel.

			»Vati! Ich weiß wirklich nicht, was heute mit dir los ist.« Ursula wandte sich an Isaak. »Du kannst natürlich gern den privaten Apparat in seinem Büro benutzen. Die Treppe hoch und dann gleich die erste Tür rechts.« Sie wandte sich an die anderen Gäste. »Wir können das leidige Judenthema währenddessen bei einem Glas Cognac im Raucherzimmer erörtern. Was meinen Sie?«

			»Exzellente Idee.« Konstantin von Stroop fischte eine Zigarre aus der Innentasche seines Sakkos und stand auf.

			Isaak folgte den anderen bis in die zentral gelegene Vorhalle und stieg dann bewusst gelassen die Treppe zur oberen Etage hinauf. Nachdem er von Rahns Privatzimmer betreten hatte, schloss er die Tür und sah sich um: Der Raum war schlichter eingerichtet als der Rest des Hauses, einfach und zweckmäßig. Durch das große Fenster hatte man einen schönen Blick in den riesigen Garten, der von einer mannshohen Hecke umzäunt wurde. Es herrschte absolute Ordnung. Nirgendwo gab es Staub, sämtliche Gegenstände – auch jene auf dem massiven Mahagoni-Schreibtisch – waren bündig ausgerichtet. Selbst die Anschlussschnur des schwarzen Telefons war geradegerückt worden.

			Vorsichtig öffnete Isaak die Türen eines schmalen Jugendstil-Kastens, der seitlich neben dem Schreibtisch stand. Blanker Stahl blitzte ihm entgegen – ein echter Pohlschröder. Der Panzerschrank mit Zahlenschloss war absolut einbruchsicher. »Bitte lass es Ursulas Geburtstag sein«, murmelte er leise und fasste an die Drehscheibe, als er ein gedämpftes Geräusch vernahm. Es hörte sich an, als hätte irgendjemand von außen sachte über die Tür gestrichen. Er hielt den Atem an und lauschte. Nichts. »Aber natürlich werde ich mich darum kümmern«, sagte er laut und barsch, wobei er sich den Telefonhörer ans Ohr hielt, während er geräuschlos die Nummern zwei, elf, neunzehn und zwölf einstellte und anschließend den Griff betätigte. »Was auch immer Sie anordnen. Ich vertraue voll und ganz auf Ihren Ratschluss … Ja, stellen Sie mich gern durch.«

			Sein Herz sackte ab, als die schwere Tür sich keinen Millimeter bewegte. Wenn der Code nicht Ursulas Geburtsdatum war, was dann? Es gab exakt 9 999 999 mögliche Kombinationen. »Heil Hitler«, wollte er den fingierten Anruf gerade enttäuscht beenden, als ihm eine Idee kam. Zwanzig, vier, achtzehn, neunundachtzig – der Geburtstag des Führers. Er gab die Zahlenfolge ein, und tatsächlich ließ sich die Tür dieses Mal öffnen. Wenn Ursula das wüsste … »Nein, ich bin noch hier«, sagte er. »Aber ja, selbstverständlich …« Er holte sämtliche Dokumente aus dem Tresor und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus.

			»Wenn Sie wünschen, werde ich umgehend zurückkehren … Ja … Befehl ist Befehl …« Er blätterte durch die Papiere und lächelte, als er endlich fand, wonach er gesucht hatte: eine Blaupause des neuen Panzermodells, das eine sechzig Millimeter dicke Armierung aufwies und laut Beschreibung trotz seines immensen Gewichts auf eine Spitzengeschwindigkeit von fünfundfünfzig Stundenkilometern kommen sollte. Er faltete den Plan zusammen, steckte ihn ein und verschloss den Tresor. Anschließend bellte er ein »Wir sehen uns in Berlin!« ins Telefon und ließ den Hörer lautstark auf die Gabel knallen. Danach schlich er zur Tür, riss sie auf und konnte gerade noch sehen, wie ein Schatten davonhuschte. Sein Herzschlag beschleunigte.

			Nicht mehr lange, rief er sich in Erinnerung.

			Er würde sich mit einer Ausrede entschuldigen, von Rahns Villa vorzeitig verlassen, ins Hotel fahren und Clara anrufen. Sie würde in die Wege leiten, dass ein Kontaktmann vom Widerstand ihn abholte und fortbrachte.

			Isaak fasste an die Blaupause, die in der Innentasche seines Jacketts steckte, strich über das dünne Papier und hoffte, dass er nun endlich wieder zur Ruhe kommen würde. Er war müde. Unendlich müde und ausgebrannt. Seit Tagen hatte er nicht mehr richtig geschlafen. Sobald sich seine Lider senkten, sah er die Gesichter jener Männer, Frauen und Kinder vor sich, die vor etwas mehr als drei Wochen von den Nazis in das Lager Izbica deportiert worden waren. Ihre Augen waren voller Todesangst und grenzenloser Traurigkeit gewesen, während man sie wie Vieh zur Schlachtbank getrieben hatte.

			Scham überkam ihn. Er fühlte sich schuldig – jeden Tag aufs Neue –, weil er noch lebte, während man so viele andere Juden in den Tod schickte.

			Während er überlegte, welche Ausrede er am besten für seinen verfrühten Abgang vorschieben sollte, hörte er von unten Stimmen. Instinktiv blieb Isaak am oberen Treppenabsatz stehen.

			»Tut mir leid, dass ich Sie schon so früh verlassen muss«, hörte er Konstantin von Stroop sagen. »Aber ich habe noch ein paar dringende Dinge zu erledigen.«

			»Operation Georg läuft also?«, fragte Otto von Rahn.

			Von Stroop lachte selbstgefällig. »Und wie sie das tut. Der Führer wird sich noch umschauen, was ein einfacher Kartonagenfabrikant alles für den Endsieg leisten kann. Wenn das nicht für einen Orden reicht, dann weiß ich auch nicht.«

			Isaak blieb wie festgefroren stehen, atmete so flach wie möglich und hoffte, dass sein lauter Herzschlag ihn nicht verriet. Inzwischen steigerte sich das höllische Trommeln des Herzens. Es wurde jede Minute schneller und schneller und lauter und lauter …, erinnerte er sich an eine Passage aus einer Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe. Operation Georg. Was es damit wohl auf sich hatte?

			»Wenn alles so klappt, wie Sie es geschildert haben, ist sogar der Deutsche Orden der NSDAP drin. Wann genau geht es los?«

			»Ein paar letzte Details gehören noch geklärt, dann schlagen wir zu.«

			»Erzählen Sie mir mehr«, forderte Otto von Rahn.

			Ja genau, dachte Isaak. Erzählen Sie uns alles, was der Widerstand wissen muss.

			»Beim nächsten Mal. Ich bin spät dran. Eines ist jedenfalls klar: Die Briten werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. In ein paar Wochen gehört uns die Insel und spätestens im Sommer die ganze Welt.«
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			Der Nieselregen, der Nürnberg den ganzen Nachmittag immer wieder mit feinen Regentropfen überzogen hatte, war endlich abgeklungen. Dennoch lagen die Straßen wie ausgestorben. Stille umgab die alten Fachwerkhäuser, die Türme der Kaiserburg zeichneten sich schemenhaft vor dem grauen Abendhimmel ab, und die schmale Mondsichel, die aus nicht mehr als einer dünnen gebogenen Linie bestand, blitzte alle paar Minuten zwischen den dahinziehenden Wolken auf.

			Gisela Hofmann stand am offenen Fenster im ersten Stock und blickte hinaus in die Nacht. Der Krieg, der die Welt fest in seinem Griff hielt, schien weit fort, und Nürnberg wirkte wie eine Oase inmitten von Chaos und Schmerz – doch nicht für sie. Für sie war diese vermaledeite Stadt ein Ort des Kummers.

			Der Nürnberger Beobachter hatte vermeldet, dass die vorrückende Wehrmacht die 33. Armee der Russen aufgerieben und vernichtet hatte. Die deutschen U-Boote hatten die englische Flotte, Stolz des britischen Imperiums, in ihre Schranken gewiesen, und außerdem stand morgen der Geburtstag des Führers an. Dies alles waren Gründe, um zu jubeln und mit frohem Blick in die Zukunft zu sehen, doch in ihr wollte sich keine freudige Regung einstellen.

			Sie vermisste ihre Freundinnen in Berlin, sehnte sich nach ihrer alten Heimat, und dann war da auch noch die Sache mit Josef …

			Sie wollte das Fenster gerade schließen und zu Bett gehen, als plötzlich eine Melodie an ihr Ohr drang. Schwere, anmutige Töne in cis-Moll: Beethovens Mondscheinsonate. Wer auch immer hier spielte, war ein Virtuose.

			Die wohligen Klänge streichelten ihre Seele und beruhigten ihr Gemüt, weshalb sie das Fenster einen Spaltbreit offen ließ, während sie sich entkleidete, ihr Nachthemd überstreifte, das Licht löschte und sich ins Bett legte.

			Mutter und Vater würden bald nach Hause kommen, und sie hatte keine Lust, mit den beiden zusammenzutreffen. Sie hatten sie aus ihrem gewohnten und geliebten Umfeld gerissen und nach Nürnberg verschleppt, in dieses elende Provinznest, und dann hatten sie mit ihrer Borniertheit auch noch ihr letztes bisschen Freude im Keim erstickt.

			Die Klaviersonate wechselte vom Adagio ins Allegretto, und Gisela schloss die Augen. Sie wusste, wo Mutter das Haushaltsgeld verwahrte … Gemeinsam mit dem Inhalt von Vaters Brieftasche und den Reichsmark, die sie von ihrem Taschengeld zusammengespart hatte, würde sie einige Zeit über die Runden kommen. Sollte sie es wagen, von zu Hause abzuhauen?

			Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie sich ein Leben in Freiheit ausmalte. Ohne Mutters Bevormundung und Vaters Belehrungen, ohne die ständige Überhöhung ihres Bruders und die Intrigen im Bund Deutscher Mädel. Ein selbstbestimmtes Leben – wie wundervoll das doch wäre.

			Sie gähnte und dämmerte langsam weg. Währenddessen wurden die Töne, die von draußen hereindrangen, schneller und lauter, die Musik steigerte sich zu einem dramatischen Finale, da hörte sie plötzlich ein Geräusch. Jemand war im Zimmer. Hatte Mutter sich etwa …

			Noch ehe sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, legte sich eine Hand auf ihren Mund. Gisela schreckte hoch und spürte, wie sich etwas um ihren Hals schlang und ihr die Kehle zuschnürte. Sie riss die Augen auf und wollte schreien, doch kein Hauch strömte aus ihrem Mund. Sie rang nach Atem, wollte um sich schlagen, doch vor lauter Schreck war sie ganz starr und unfähig, sich zu bewegen.

			»Hör auf!«, schrie draußen jemand, und für einen kurzen Moment dachte Gisela, Rettung würde nahen. Doch die Hoffnung verging so schnell, wie sie gekommen war.

			»Hör endlich auf mit dem Geklimper. Wir wollen schlafen!«

			Die Musik erstarb, während das Leben langsam aus Giselas Körper wich.
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			»Alles in Ordnung?«, fragte Ursula, als Isaak in der Tür zum Rauchersalon erschien, den Raum aber nicht betrat.

			Er betrachtete die graublauen Schwaden, die wie Nebel durch das Zimmer waberten, und obwohl er nie geraucht hatte, sehnte er sich nach einer Zigarette. »Es gibt Probleme«, hielt er sich bedeckt. »Ich muss leider gehen.«

			Ursula wurde blass. »Zurück nach Berlin?«

			»Vorerst nur ins Hotel.«

			Ursula erhob sich. »Ich bringe dich zur Tür.«

			»Ich übernehme das«, sagte ihr Vater in ernstem Tonfall. Als Ursula etwas entgegnen wollte, gab er ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er keinen Widerspruch duldete.

			Isaak schluckte. Die Laus, die Otto von Rahn über die Leber gelaufen war, konnte nichts mit dessen Arbeit zu tun haben, wie Ursula vermutet hatte. Es ging um ihn.

			»Sehen wir uns morgen?«, rief Ursula. »Zum Abendessen?«

			»Jaja«, sagte Isaak geistesabwesend, während er sich fragte, was hier los war.

			Von Rahn trat zu ihm in die Halle und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe vor dem Essen einen Anruf erhalten«, kam er direkt auf den Punkt.

			Isaak schluckte trocken und spielte mit dem Gedanken, einfach fortzulaufen. Doch wohin? Wohin sollte er fliehen?

			Otto von Rahn sah ihm direkt in die Augen. »Gibt es vielleicht etwas, das Sie mir sagen wollen?«

			Wie ein Platzregen prasselten all die vielen Dinge auf Isaak ein, auf die Otto von Rahn angespielt haben könnte: die Lüge mit dem Anruf im Reichssicherheitshauptamt, die gestohlene Blaupause, die wahren Ereignisse in der Gestapo-Zentrale vor drei Wochen, die Tatsache, dass er gar nicht Adolf Weissmann, sondern der Jude Isaak Rubinstein war … Die Möglichkeiten waren mannigfach. »Nein«, sagte er, wobei er seine ganze Contenance aufbringen musste, nicht verunsichert zu klingen. »Nicht, dass ich wüsste.«

			Otto von Rahns Miene verdüsterte sich noch mehr. Er trat so nah an Isaak heran, dass er den Zigarrenrauch in seinem Atem riechen konnte.

			Wenn Isaak in den vergangenen Tagen und Wochen etwas gelernt hatte, dann war das eine Sache: Er durfte auf gar keinen Fall Furcht oder Unsicherheit zeigen. Nazis waren wie Hunde, sie konnten Angst förmlich riechen. Sie setzten sie mit Schwäche gleich, und Schwäche war unter den Herrenmenschen etwas Unverzeihliches. In diesem Reich herrschte das Recht des Stärkeren. Alles, was als mutlos und verzagt angesehen wurde, musste ausgerottet werden.

			Er hielt von Rahns Blick also stand und starrte zurück in dessen wässrig-blaue Augen. »Bei allem Respekt«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Wenn Sie so freundlich wären, mich einzuweihen?« Er streckte den Rücken durch, reckte das Kinn in die Höhe und blähte die Nasenflügel. Angriff war die beste Verteidigung.

			Sein direktes Auftreten und der ungehaltene Tonfall zeigten Wirkung. Otto von Rahn blinzelte und wich mit dem Oberkörper beinahe unmerklich ein paar Millimeter zurück. Es war nun so still, dass man das Surren einer Fliege, die gerade vom Kronleuchter aufgeflogen war, laut und deutlich hören konnte.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es in Berlin ein gewisses Fräulein gibt. Ein Fräulein, das sehnsüchtig auf Ihre Rückkehr wartet.«

			Isaak hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. »Das wäre mir neu. Hier muss ein Missverständnis vorliegen oder eine infame Lüge.«

			Otto von Rahn wirkte verunsichert. »Ich verlange, dass Sie mir offen und ehrlich sagen, welche Pläne Sie mit meiner Tochter verfolgen.«

			Isaak wusste nicht, was er sagen sollte. Welche Pläne er verfolgte? Immerhin war es Ursula, die seit dem Augenblick ihrer ersten Begegnung alles daransetzte, ihn zu umgarnen und in ihre Fänge zu bekommen. Sie war diejenige, die Pläne geschmiedet hatte; er hatte einfach nur mitgespielt und sich gefügt, da ihm der Kontakt zu ihrem Vater gelegen gekommen war.

			Er dachte an Clara und stellte sich vor, er stünde gerade ihrem Vater Rede und Antwort. »Ich bin kein Mann großer Worte, niemand, der sein Herz auf der Zunge trägt. Ihre Tochter hat mich im Sturm erobert. Meine Absichten sind ehrlich und aufrichtig.«

			Von Rahns Züge entspannten sich. »Sie verstehen hoffentlich meine Bedenken. Sie wären nicht der Erste, der es mehr auf mein Geld oder meinen Einfluss abgesehen hat als auf Ursula.«

			»Geld war nie sehr wichtig für mich«, erklärte Isaak wahrheitsgemäß. »Und Einfluss habe ich selbst mehr als genug. Immerhin bin ich Adolf Weissmann, Vertrauter von Heinrich Himmler und einer der besten Kriminalisten des Reichs.«

			Otto von Rahn nickte, trat zur Seite und gab die Tür frei.

			»Sieg Heil!«, sagte Isaak und verließ das Haus.

			Während er die Auffahrt hinunterging, spürte er Otto von Rahns Blick in seinem Nacken. Er stand unter Beobachtung.

			Er behielt die stramme Haltung bei, bis er überzeugt davon war, außer Sichtweite zu sein, dann atmete er aus, ließ die Schultern nach vorn sinken und fasste sich an die Brust. Weissmann hatte also jemanden, der in Berlin auf ihn wartete. Ein schlechtes Gewissen stieg in ihm hoch. Das arme Fräulein wusste nicht, dass ihr geliebter Adolf tot war. Tot und verscharrt in einem anonymen Grab, wie ein räudiger Straßenköter.

			Dieser elende Krieg, dieses verdammte Regime, das nichts als Leid über das Volk brachte. Die Nazis überzogen die Welt mit Schmerz und Tod.

			Mit schwerem Herzen ging er weiter in Richtung des Deutschen Hofs, jenes Hotels, in dem er einquartiert worden war. Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis er dort ankommen würde, doch er hatte kaum noch Geld und keinen Zugriff auf Weissmanns Bankkonto. Zwar wurde sein Hotelzimmer weiterhin von Berlin aus bezahlt, doch bei allen anderen Ausgaben wurde es langsam knapp. Er konnte und wollte sich deshalb kein Taxi leisten.

			Die Nachtluft tat ihm gut. Er ließ sich von der Dunkelheit umarmen und konzentrierte sich auf die Umgebungsgeräusche, das Wispern des Windes und das ferne Rufen einer Eule.

			Als er in die Lindenaststraße einbog, tauchte vor ihm das Gebäude auf, in dem sich früher das Restaurant der Familie Bamberger befunden hatte. Die ehemalige Eigentümerin, Olga Bamberger, war eine jener Jüdinnen gewesen, die die Nazis Ende März in das Ghetto Izbica verschleppt hatten. Wie es ihr dort wohl erging? Ob sie überhaupt noch lebte? Wenn er ganz ehrlich war, wollte Isaak es gar nicht wissen. Sehr wahrscheinlich war sie wieder mit ihrem Mann Karl vereint, den SA-Männer im Zuge der Novemberpogrome 1938 ermordet hatten.

			Wieder blitzten die Gesichter der Deportierten vor Isaaks innerem Auge auf, nur dieses Mal war ihr Anblick mit Konstantin von Stroops Stimme unterlegt. Die Briten werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. In ein paar Wochen gehört uns die Insel und spätestens im Sommer die ganze Welt. Wenn das wirklich geschah, bedeutete das das Ende der zivilisierten Welt.

			Er passierte eine Vielzahl von offenen Wunden, die die gesamte Stadt wie ein Ekzem überzogen. Den Ort, an dem die Synagoge gestanden hatte, die von den Nazis im August 1938 niedergerissen worden war. Das arisierte Amtsgebäude der jüdischen Gemeinde und das ehemalige Hotel Plaut am Hallplatz. Dessen Eigentümer, die Geschwister Benno, Lina und Louise, waren auch Teil der nach Izbica deportierten Juden gewesen. Die Orte, die Namen, die Gesichter … Sie begleiteten ihn bis in sein Zimmer. Dort angelangt starrte er lange zum Fenster hinaus in die pechschwarze Finsternis, die sich aufgrund der verordneten Verdunkelungspflicht allabendlich wie ein Trauerschleier auf die Stadt senkte.

			In ein paar Wochen gehört uns die Insel und spätestens im Sommer die ganze Welt.

			Nach einigen Minuten zog er die Vorhänge zu und setzte sich auf das blau gestreifte Biedermeiersofa im Wohnsalon. Er knipste die Lampe an, die auf dem Beistelltischchen stand, und griff zum Telefon. Er hatte eine Entscheidung gefällt und wusste nun, was er zu tun hatte.

			Mit ruhiger Hand und voller Entschlossenheit hob er den Hörer ab und wählte eine Berliner Nummer. Er kannte sie auswendig, denn sie war sein Rettungsanker, seine Nabelschnur, die ihn mit Clara und somit dem Widerstand verband.

			Das Telefon läutete nervenaufreibende zwölf Mal, bis am anderen Ende der Leitung endlich jemand abhob. »Jasthaus Berliner Freiheit«, nannte eine raue Männerstimme die Parole.

			»Ich würde gerne einen Tisch reservieren«, antwortete Isaak.

			»Moment. Ick muss dat Fräulein fraj’n, ob noch wat frei is.« Ein lautes Knacken ließ darauf schließen, dass der Hörer abgelegt worden war. Wenige Sekunden später vernahm Isaak eine vertraute Stimme.

			»Endlich«, sagte Clara, und für einen Augenblick war Isaaks Welt wieder in Ordnung. Er fühlte die Wärme ihrer Haut, roch den Duft ihres Haars und schmeckte ihre Lippen. Die Sehnsucht, die er dabei verspürte, war so groß, dass es ihm beinah den Atem raubte.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Gut.«

			»Hast du die Informationen?«

			»Ja.« Ihnen war eingebläut worden, jedes Gespräch so kurz wie möglich zu halten und weder Namen noch andere Details zu nennen.

			»Gut. Dann werde ich sofort die Evakuierung einleiten. Alles wird so vonstattengehen wie besprochen.«

			Er zögerte.

			»Du kannst dich doch erinnern, oder?«

			Natürlich erinnerte er sich an ihren Plan. Es war vereinbart, dass heute Nacht ein Boot am Ufer der Pegnitz auf ihn warten sollte. Wenn er es aus irgendeinem Grund verpassen sollte, musste er bis auf Weiteres in Nürnberg verbleiben. Weitere lange Tage unter Wölfen.

			»Heute um Mitternacht am vereinbarten Ort«, erklärte sie. »Ich gebe gleich dem Kapitän Bescheid.«

			Isaak schloss für einen Moment die Augen. Sofort tauchten wieder die Gesichter der Deportierten auf.

			»Wir sehen uns morgen.« Claras Stimme hatte einen dringlichen Unterton angenommen.

			Er starrte auf die kleine Lampe neben sich, deren Licht kaum merklich flackerte, und betrachtete anschließend seinen Schatten an der Wand. Eine unscharfe, leicht zitternde Silhouette. Was er dann sagte, sprach er nur ungern aus: »Nein.«

			Die darauffolgende Stille war geradezu schmerzhaft.

			»Nein?«, durchbrach Clara sie endlich. »Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass ich gleich die Blaupause zum Boot bringen werde, selbst aber noch hierbleiben muss.«

			»Aber das geht doch nicht, ich meine … warum?« Sämtliche Contenance war aus ihrem Tonfall verschwunden.

			»Hör zu.« Isaak senkte seine Stimme und sah sich verstohlen um, obwohl er wusste, dass es unnötig war. »Die Nazis führen etwas im Schilde«, flüsterte er.

			»Das tun sie doch immer«, entgegnete Clara. Ihre Worte hatten einen angespannten, beinahe ungehaltenen Unterton angenommen. »Du kannst nicht jeder kleinen Ahnung nachgehen, jeder Andeutung, jedem Gerücht. Du hast jetzt diese Blaupause und wichtige Informationen gesammelt. Das hilft schon sehr.«

			»Du verstehst nicht …«, setzte er an.

			»Doch, das tue ich. Offenbar besser als du. Wenn du nicht in der nächsten Stunde deine Sachen packst und das Boot besteigst, musst du bis Freitag in der Stadt bleiben. Das ist der nächstmögliche Zeitpunkt, an dem unser Mann wieder nach Nürnberg fahren kann.« Sie hatte sämtliche Vorsichtsmaßnahmen über Bord geworfen und sprach nun frei heraus, was sie dachte. »Du kannst diese Scharade nicht mehr länger aufrechterhalten. Sie werden dich enttarnen. Und dann …« Ihre Stimme begann zu beben. »Dann werden sie dich töten. Auf die schlimmstmögliche Weise. Mit Foltern, Quälen und Morden kennen sie sich nämlich aus. Du magst nicht sonderlich an deinem Leben hängen, aber was ist mit deiner Familie? Was ist mit mir? Allein der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte …« Der Rest des Satzes ging in einem erstickten Schluchzen unter.

			»Es ist keine kleine Ahnung. Sie planen etwas Großes. Etwas, das kriegsentscheidend sein könnte. Und sie sind offenbar schon ganz dicht dran an der Umsetzung.«

			»Das mag sein, aber niemandem ist damit geholfen, wenn du in Nürnberg vor die Hunde gehst.«

			Sie hatte recht, so viel stand fest. Für ein paar Sekunden spielte er mit dem Gedanken, ihrer Aufforderung nachzukommen und von hier zu verschwinden. Doch dann erinnerte er sich wieder an das Protokoll.

			Der Widerstand hatte die Kopie eines Schriftstücks in die Finger bekommen, in dem jemand die Beschlüsse festgehalten hatte, zu denen die obersten Nazigrößen im Januar bei einer Konferenz am Großen Wannsee gelangt waren. Der Text war in trockenem Bürokratendeutsch verfasst gehalten: Im Zuge dieser Endlösung der europäischen Judenfrage kommen rund 11 Millionen Juden in Betracht …, hatte auf den maschinengeschriebenen Blättern gestanden. »Ich muss es tun«, sagte Isaak. »Der Sieg durch die Alliierten ist unsere einzige Hoffnung. Und wenn ich dazu mit Informationen beitragen kann, werde ich alles dafür tun. Ich könnte sonst nie wieder in den Spiegel sehen.«

			Clara schluckte. »Isaak …« Er konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. »Die Vorstellung, dich zu verlieren …«

			»Ich passe auf«, schwor er. »Sollte es zu brenzlig werden, verstecke ich mich irgendwo bis Freitag.«

			»Und wo? Wo willst du unterkommen? Der Fränkische Widerstand ist quasi ausgerottet, und die Nazis kennen dein Gesicht. Sie haben die Stadt fest in ihrer Hand. Außerdem: Denk doch nur mal an all die Denunzianten, die Blockwarte und ihre Helfershelfer. Du bist nicht sicher in Nürnberg.«

			»Solange die Nazis regieren, bin ich nirgendwo sicher. Nicht in dieser Stadt, nicht in diesem Land, nicht auf dieser Welt. Der Sieg der Alliierten ist meine einzige Chance. Sonst verschiebt sich der Tag meines Todes einfach nur um ein paar Wochen.«

			»Was ist?«, fragte er nach einer Weile, als Clara schwieg und er die Stille nicht mehr aushielt. »Da ist doch noch etwas.«

			Sie seufzte. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber …«

			»Aber?«

			»Ein paar unserer Leute sind verhaftet worden.«

			»Meine …«

			»Keine Sorge, deiner Familie geht es gut, aber die Nazis sind uns auf den Fersen. Wir müssen untertauchen. Du wirst also für geraume Zeit niemanden erreichen können. Du bist völlig auf dich allein gestellt.«

			»Alles wird gut«, versuchte Isaak sie zu beruhigen. »Kümmere dich um das Boot am Freitag. Ich werde es nehmen. Komme was wolle. Versprochen.«

			Clara sah wohl ein, dass sie ihn nicht würde umstimmen können. »Was ist mit dem Reichssicherheitshauptamt?«, fragte sie. »Wie erklärst du denen, dass du noch länger in Nürnberg bleibst? Der Fall Lanner ist abgeschlossen, niemand wird dir abnehmen, dass du immer noch mit der Nachbereitung beschäftigt bist.«

			Isaak schluckte. Genau das war das Thema, das er lieber nicht besprochen hätte. »Sollten sie nachfragen, werde ich es auf eine Frau schieben«, erklärte er. »Alle denken, ich hätte da was am Laufen, also werde ich einfach behaupten, ich wolle bleiben, um sie besser kennenzulernen.«

			»Wen?« Sie versuchte, gelassen zu klingen, doch er wusste, dass diese Information sie aufgewühlt hatte.

			»Ursula, Otto von Rahns Tochter.«

			Clara schwieg einen Moment lang. »Pass bis Freitag auf dich auf«, flüsterte sie schließlich. »Ich liebe dich.«

			»Und ich liebe dich.« Mit diesen Worten legte er auf.

			»Und ich liebe dich.« Hatte sie das richtig verstanden?

			Ursula von Rahn trat einen Schritt zurück und starrte auf die Nummer, die an der Tür angebracht war: 105. Ja, hier war sie richtig. Dies war das Zimmer, in dem Adolf residierte. Ihr Adolf – zumindest hatte sie das bis jetzt gedacht.

			Nach dem Reinfall mit Fritz Nosske war das Auftauchen von Adolf Weissmann in Nürnberg ein wahrer Segen gewesen. Zwischen all den Großmäulern und Stiefelleckern, den Versagern und Fettsäcken war er wie ein Ritter in glänzender Rüstung dahergekommen. Ein großgewachsener, attraktiver Mann, gebildet, weltmännisch und klug – und nicht zu vergessen: ein Vertrauter von Heinrich Himmler, ein Mann mit Kontakten, ein Mann mit Perspektive. Kurz: ein Mann, der ihrer würdig war.

			Sie hatte sich ihre Zukunft mit ihm schon in den buntesten Farben ausgemalt und die Entwicklung ihrer Beziehung genau geplant. Immerhin war sie nicht mehr die Jüngste, weswegen nichts dem Zufall überlassen werden durfte. Sie wollte ihm so sehr den Kopf verdrehen, dass er nicht ohne sie zurück nach Berlin gehen würde.

			Als Frau an seiner Seite wäre sie ihm in die Hauptstadt gefolgt. Dort würden sie heiraten, und er würde mit ihrer Hilfe und dem Geld ihres Vaters die Karriereleiter hinaufklettern. Vielleicht brächte er es zum Gau- oder sogar zum Reichsleiter?

			Die Rolle der ersten Dame war zum Greifen nah. Magda Goebbels und Emmy Göring würden sich warm anziehen müssen.

			Sie hatte keine Ahnung, was heute mit ihrem Vater losgewesen war. So unfreundlich hatte sie ihn selten erlebt, dabei hatte sie ihn vor dem Essen noch darauf hingewiesen, wie wichtig Adolf für sie war.

			Darum war sie hergekommen. Sie wollte sicherstellen, dass Adolf sich nicht von Vaters Miesepetrigkeit hatte abschrecken lassen. Doch gerade als sie anklopfen wollte, hatte sie die Worte gehört, die eigentlich ihr hätten gelten sollen …

			Und ich liebe dich.

			Gab es da etwa ein Weibsbild, das in Berlin auf ihn wartete?

			Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und überlegte. War das etwa der Grund, warum er nicht auf ihre Avancen einging und mit ihr schlafen wollte? Bisher hatte sie ihn für einen Ehrenmann mit Moral und Anstand gehalten, doch plötzlich war sie sich da nicht mehr ganz so sicher.

			Flammender Zorn erfüllte ihren Geist und Körper. Was bildete sich dieser Kerl bloß ein? Sie hob ihre Faust und wollte anklopfen, überlegte es sich aber in letzter Sekunde anders.

			Adolf Weissmann war eine gute Partie. Eine der besten, die man derzeit machen konnte. Er war ihre Fahrkarte hinaus aus der Provinz, und außerdem – das wurmte sie gerade am allermeisten – mochte sie ihn. Er war freundlich, hörte zu und hatte eine Tiefe, die sie noch nie bei einem anderen Mann erlebt hatte.

			Sie ließ ihre Hand sinken, streckte den Rücken durch und reckte das Kinn in die Höhe. Mit erhobenem Haupt ging sie zurück zur Treppe.

			Adolf Weissmann gehörte ihr.

			Ihr ganz allein.

			Wer auch immer die andere war, sie würde die Kuh ausstechen. Alles, was sie dafür brauchte, waren Informationen.
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			Durch das geöffnete Fenster drangen an diesem Morgen nicht nur Sonnenstrahlen und der Duft nach Frühling, sondern auch aus vollem Hals gesungene Lieder:

			»Schon jubeln Siegessignale,

			schon bricht der Morgen hell herein,

			der nationale Sozialismus

			wird Deutschlands Zukunft sein …«

			Magda Hofmann hatte sich fein herausgeputzt. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid aus hellblauer Mattseide, hatte ihr Haar hochgesteckt und die Perlen ihrer Mutter angelegt. Das gestrige Abendessen bei Otto von Rahn war äußerst angenehm verlaufen, und auch der heutige Tag verhieß ein ausgesprochen guter zu werden.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen klopfte sie an die Tür ihrer Tochter. »Aufstehen«, rief sie. »In wenigen Minuten beginnt die Ansprache von Reichsminister Goebbels.«

			Mit zügigen Schritten ging sie wieder nach unten in den Wohnsalon, der vom Duft frisch gebrühten Kaffees erfüllt wurde, und arrangierte die Brokatkissen auf der Couch. Anschließend stellte sie die Schwarzwälder Kirschtorte, die die Haushaltsperle gestern gebacken hatte, auf den Tisch und nahm das gute Porzellan aus der Anrichte, auf der ein Volksempfänger stand. »Zum Geburtstag viel Glück«, sang sie leise, während sie Teller und Tassen verteilte und anschließend Servietten faltete. »Zum Geburtstag viel Glück. Zum Geburtstag, lieber Führer, zum …«

			»Sehr schön hast du alles hergerichtet, Magda. Genau richtig für diesen Ehrentag.« Ihr Mann Oskar hatte den Salon betreten und lächelte.

			»Gute Nachrichten?« Magda Hofmann deutete auf die Zeitung, die unter dem Arm ihres Gatten klemmte.

			»Das kannst du laut sagen. Malta, Sewastopol und Grimsby wurden wirksam bombardiert.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck präsentierte er ihr das Titelblatt. »Es geht voran, und es würde mich nicht wundern, wenn wir unseren Hans bald wieder in die Arme schließen könnten.« Er trat zu der Anrichte und schaltete den Volksempfänger ein. »Gleich beginnen die Feierlichkeiten.« Ein Marschlied tönte aus dem Radioapparat, während Oskar Hofmann sich auf das Sofa setzte, die Beine übereinanderschlug und begann, seine Pfeife zu stopfen. Der Geruch von Tabak vermischte sich mit dem Duft nach Kaffee und Kuchen. »Wo bleibt Gisela?«, fragte er, während er mit dem Fuß im Takt der Musik mitwippte.

			»Das ist eine ausgezeichnete Frage.« Magda Hofmann stemmte die Hände in die Hüften und trat ins Entree. »Gisela!«, rief sie. »Wir warten auf dich.«

			Da keine Antwort kam, stieg sie erneut in den ersten Stock hinauf und klopfte an die Tür ihrer Tochter – dieses Mal mit mehr Nachdruck als vorhin. »Gisela«, sagte sie ungehalten. »Die Feierlichkeiten zum Führergeburtstag beginnen in wenigen Minuten. Los! Steh auf und mach dich bereit.« Ungeduldig klatschte sie in die Hände. »Dein Vater wartet.«

			Als wieder keine Antwort kam, öffnete sie die Tür und schaltete das Licht an.

			Gisela lag noch immer im Bett, auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Die Decke hatte sie bis zum Kinn hochgezogen.

			»Was soll das?«, schimpfte Magda Hofmann mit ihrer Tochter. »Was ist das für ein Benehmen?« Sie trat ans Fenster und riss die Vorhänge auf. Sonne fiel ihr ins Gesicht und zauberte wilde Schatten auf den hochflorigen Teppich, mit dem das Zimmer ausgelegt war. »Draußen herrscht echtes Hitlerwetter, und du schläfst bis in die Puppen.« Sie betrachtete die Staubkörner, die in den Sonnenstrahlen tanzten. »Dein Zimmer muss dringend wieder mal geputzt werden, Gisela. Hast du gehört?« Sie ging zum Bett und schlug die Decke zurück.

			Ihre Tochter trug ein geblümtes Nachthemd, ihr blondes Haar fiel in Wellen auf das Kopfkissen. Sie bewegte sich nicht, gab keinen Mucks von sich.

			»Gisela?« Der Ärger in Magda Hofmanns Stimme war verflogen, an seine Stelle war Sorge getreten. »Was ist mit dir? Bist du etwa krank?« Sie fasste ihre Tochter an der Schulter.

			Sie bewegte sich nicht.

			»Gisela.« Alles, was ab diesem Moment geschah, erlebte Magda Hofmann wie die Sequenz aus einem Albtraum: Der Moment, als sie den Körper ihrer Tochter von der Seitenlage auf den Rücken rollte. Die weit aufgerissenen Augen, die schimmernde Seidenstrumpfhose, die um Giselas Hals geknotet war.

			Sie wollte schreien, doch es war nicht mehr als ein leises Krächzen, das ihrem Mund entwich, bevor sie von gnädiger Schwärze umfangen und von dem qualvollen Anblick erlöst wurde.
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			Isaak wollte gerade das Hotel verlassen, da hielt der Concierge ihn zurück. »Sturmbannführer Weissmann«, rief er. »Ein Anruf für Sie.«

			Isaak ging durch die Lobby, die festlich geschmückt war. Hakenkreuzwimpel standen auf den kleinen Tischen des Foyers, frische Blumen verströmten einen süßlichen Duft, und der Hoteldiener hatte seinen besten Anzug angelegt.

			»Heil Hitler!« Der Concierge streckte Isaak das Telefon entgegen.

			»Heil Hitler«, entgegnete der und hielt sich den Hörer ans Ohr. »Jawoll?«

			»Ich bin es, Ursula.«

			Vier Worte reichten aus, und schon wusste Isaak, dass etwas nicht stimmte. Er kannte sie erst kurz, doch so viel hatte er bereits gelernt: Wenn Ursula von Rahn etwas nicht passte, dann sagte sie es nicht, sondern ließ einen so lange ihren Unmut spüren, bis man von selbst darauf kam, was sie wollte.

			Bisher hatte er sich stets gefügt und versucht, ihr alles recht zu machen, doch heute hatte er keine Zeit für ihre Spielchen. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. »Können wir später reden? Ich bin gerade auf dem Sprung.«

			»Ach«, gab sie schnippisch zur Antwort. »Was ist denn so dringend?«

			»Ich muss zu Konstantin von Stroop.«

			»Was willst du denn bei dem?«

			Wie konnte er ihr freundlich erklären, dass sie das einen feuchten Kehricht anging? »Das erzähle ich dir ein anderes Mal«, wand er sich heraus. »Tut mir leid, ich muss los.« Noch ehe sie irgendwelche Einwände erheben konnte, legte er auf.

			Er nickte dem Concierge zu, drehte sich um und ging zur Tür.

			Es war nicht schwer gewesen, Konstantin von Stroops Adresse herauszufinden, da er im Telefonbuch stand. Er lebte gar nicht weit entfernt am Rande des Rosenauparks, in der ehemaligen Villa eines jüdischen Tuchfabrikanten.

			Isaak schnaubte. Die Nazis hassten alles, was nur annähernd semitisch war, wenn es aber darum ging, in den Häusern von Juden zu leben, in ihren Betten zu schlafen und von ihrem Tafelsilber zu essen, dann legten sie plötzlich jede Scheu ab.

			Als er hinaus auf den Frauentorgraben trat, verschlug es ihm kurz den Atem. Anlässlich des Führergeburtstags waren sämtliche Häuser der Stadt mit Hakenkreuzfahnen beflaggt worden, die sachte im sanften Frühlingswind flatterten. Ganz Nürnberg hatte sich über Nacht in ein Meer aus Rot, Weiß und Schwarz verwandelt. Der Anblick war überwältigend und einschüchternd zugleich. Überall Swastiken.

			Hätte er auf Clara hören und das Boot besteigen sollen? Beim Gedanken an sie wurde ihm das Herz ganz schwer und seine Kehle eng. Er hatte Heimweh nach … früher. Nach einem Ort und einer Zeit, die ausgelöscht waren.

			Zur Bestätigung, dass er richtig mit seiner Entscheidung lag, blieb er am Plärrer vor einem sogenannten Stürmerkasten stehen, in dem die aktuelle Ausgabe des Hetzblatts ausgehängt war. Diese Vitrinen waren im gesamten Deutschen Reich an stark frequentierten Plätzen aufgestellt worden, sie hatten geradezu wie eine maligne Geschwulst gestreut und sich in jeder Stadt und jedem Dorf ausgebreitet. Üblicherweise mied Isaak diese vermaledeiten Kästen, denen nichts als Lügen entsprangen. Doch heute brauchte er die Rage, die ihn überkam, wenn er die Diffamierungen las. Der Zorn würde ihm helfen, verlogen und skrupellos zu sein; er würde seine Ängste überdecken und ihm jene Härte verleihen, die er brauchte, um fünf weitere Tage durchzustehen.

			Wie die meisten von diesen Kästen war auch dieser mit den Worten Die Juden sind unser Unglück übertitelt. Isaak stellte sich direkt davor und betrachtete die ausgehängte Zeitung: Gleich auf der ersten Seite prangte eine Fotografie von zwei greisen Männern und einer ebenso alten Frau, die gemeinsam auf einer Bank saßen. Auf ihren Jacken waren handtellergroße Davidsterne angebracht, aus ihren Gesichtern sprachen unendliche Müdigkeit, Verzweiflung und die Frage, die sich seit Jahren alle Juden stellten: Warum? Warum wir? Was haben wir verbrochen? Sie hatten im letzten Krieg ihr Blut für Deutschland vergossen, stets ihre Steuern bezahlt und ihren Beitrag zum Aufbau dieses Landes geleistet. Und jetzt? Jetzt wurden sie behandelt, als hätten sie eine ansteckende Krankheit – oder noch schlimmer: als wären sie selbst die Seuche. Isaak beugte sich nach vorn und las die Bildunterschrift: Berliner Juden vor der Ausreise. Jetzt haben sie noch Gelegenheit nachzudenken, dass man nicht ungestraft vom Nichtstun und der Ausbeutung anderer leben kann.

			Von wegen Ausreise.

			In diesem Moment blieb ein Omnibus neben ihm stehen und entließ eine große Anzahl von Fahrgästen. Die meisten von ihnen gingen weiter ihrer Wege, doch einige gruppierten sich um Isaak.

			Offenbar konnte man ihm den Zorn ansehen, der sich wie heißer Dampf in seinem Bauch ausbreitete. »Mich macht der Gedanke an die Schweine auch immer ganz böse«, sagte ein Mann neben ihm.

			»Angst und bange wird einem, wenn man nur daran denkt, dass die das Reich infiltrieren und uns Schaden zufügen wollen«, stimmte eine Frau zu.

			»Keine Sorge«, wandte sich Isaak ihr zu. »Wie wollen die denn die Gesellschaft unterwandern?« Er schaute in die Runde. »Einen Juden erkennt man doch sofort an seinen listigen Äuglein und dem gierigen Grinsen. Das Pack stinkt doch hundert Meter gegen den Wind.«

			Zustimmendes Gemurmel erklang.

			Isaak zog, so gut es ging, seine Mundwinkel nach oben. »Haben Sie Vertrauen in den Führer und seine Fähigkeiten. Der Zweifel ist des Juds Komplize!«

			»Da haben Sie auch wieder recht.« Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Alles Gute für Sie an diesem Freudentag. Sieg Heil!« Er tippte sich an den Hut und ging davon.

			Isaak tat es ihm gleich, blieb aber nach ein paar Metern stehen und drehte sich noch einmal um. Ein weiterer Omnibus war an der Haltestelle stehen geblieben und hatte eine weitere Gruppe von Menschen ausgespuckt, die sich nun um den Stürmerkasten scharte und sich die neuesten Lügenmärchen zu Gemüte führte.

			Er bog in die Rosenau- und von dort in die Bleichstraße. Wohin er auch blickte, überall herrschte feierliche Stimmung. Die Menschen hatten sich fein herausgeputzt, stellten ihre besten Kleider und strahlende Gesichter zur Schau.

			Der Wolf hatte Geburtstag, und die Schafe feierten.

			Isaak streckte den Rücken durch und ging mit erhobenem Haupt zum Haus, in dem die von Stroops residierten. Er rief sich den Stürmerkasten ins Gedächtnis und läutete an.

			Ein junger attraktiver Mann öffnete, der so groß war, dass er Isaak um einen halben Kopf überragte. Sein braunes Haar war nach hinten gekämmt, was sein kantiges Gesicht voll zur Geltung brachte. Er hatte ausgeprägte Kieferknochen, wache braune Augen und trug einen grauen Dreiteiler aus Tweed, ein gestärktes Hemd und eine weinrote Krawatte. Alles in allem wirkte er eher wie ein britischer Lord als ein strammer Nationalsozialist. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist Konstantin von Stroop zufällig zu Hause? Weissmann mein Name«, sagte Isaak. »Adolf Weissmann. Ich bin …«

			Der Mann lächelte und entblößte dabei zwei Reihen ebenmäßiger, perlweißer Zahnreihen. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Kriminalinspektor. Sie haben sich um die Affaire Colombini gekümmert, die Sache Ebensee geklärt und natürlich den Fall Lanner gelöst.«

			Isaak nickte, auch wenn er keine Ahnung hatte, ob das wirklich alles stimmte.

			»Bitte.« Der Mann trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste. »Kommen Sie herein.«

			Isaak folgte der Aufforderung, trat ein und sah sich um. Wenn er die Einrichtung mit einem einzigen Wort hätte beschreiben sollen, so wäre »protzig« wohl das passendste gewesen. Gold und Kristall glänzten miteinander um die Wette, und es stimmte wohl, was man sagte: Mit Geld konnte man sich vieles kaufen, aber Geschmack gehörte nicht dazu.

			»Ich bin übrigens Robert von Stroop. Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie sich gestern bei den von Rahns kennengelernt haben. Er hat aber nicht erwähnt, dass Sie uns heute mit Ihrer Anwesenheit beehren würden.«

			Das war also das goldene Bürschlein, der angehende Reichsstatthalter. »Mein Besuch ist ein spontaner. Ich war zufällig in der Gegend. Ihr Vater hat gestern von seiner Weinsammlung geschwärmt und gemeint, ich solle doch vorbeikommen und sie mir ansehen. Ich muss bald zurück nach Berlin, darum dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit, solange sie sich noch bietet.«

			»Sie haben Pech, Vater ist leider nicht hier. Er und Hendrik – das ist sein Privatsekretär – sind gerade unterwegs, um ein paar Besorgungen zu tätigen.« Robert von Stroop sah auf seine Uhr. »Wissen Sie was? Ich habe zwar in einer halben Stunde einen Termin, aber bis dahin kann ich Sie gerne durch den Weinkeller führen.«

			Isaak überlegte. Robert war eine aufstrebende Hoffnung der NSDAP. Gut möglich, dass er über die Operation Georg informiert war. »Gern.« Er folgte ihm durch einen langen Flur bis zu einer schmalen Tür.

			»Passen Sie auf Ihren Kopf auf.« Robert öffnete die Tür, stieg die dahinter liegende Treppe nach unten und führte Isaak in ein altes gemauertes Gewölbe.

			Für einen Augenblick vergaß Isaak die Operation Georg und die Umstände. Dieser Raum war wirklich beeindruckend. In die rohen, unverputzten Ziegelwände waren Hunderte von Nischen eingelassen worden. Die darin verwahrten Schätze ließen sich nur erahnen, da die Flaschen waagerecht gelagert wurden und dem Betrachter ihre Böden zuwandten. Das Glas glänzte im Schein der Deckenlampe und tauchte das Gewölbe in unendlich viele Nuancen von Grün und Braun. Es roch angenehm nach Holz und Erde, und ein leiser Lufthauch strich Isaak sanft über die Wange. Er pfiff durch die Zähne. »Ihr Vater hat nicht übertrieben.«

			Robert lachte. »Warten Sie, bis Sie die Kronjuwelen gesehen haben. Irgendwo hier drinnen verstecken sich ein Château Margaux und ein Château d’Yquem aus dem letzten Jahrhundert.«

			»Beeindruckend«, sagte Isaak, der keinen blassen Schimmer von Wein hatte. »Ihr Vater ist überhaupt ein sehr bemerkenswerter Mann. Mir wurde zugetragen, dass er gerade eine sehr wichtige Operation organisiert.«

			Robert zog eine Augenbraue hoch. »Das tut er tatsächlich. Wer hat Ihnen davon erzählt?«

			»Ach, wissen Sie …« Isaak wandte sich einer der Wände zu und wischte Staub von einem Weinetikett. »Es gehört zu meinem Beruf, über alles informiert zu sein, das rund um mich herum geschieht.«

			Robert schien sich mit dieser Ausrede zufriedenzugeben. So behutsam, als ob er es mit einem Neugeborenen zu tun hätte, zog er eine Flasche aus einer der Nischen, begutachtete die Wölbung in ihrem Boden und legte sie anschließend vorsichtig wieder zurück. »Vater ist ein echter Patriot und würde alles für den Endsieg tun. Alles, um Hitler und dem Rest der Führungsriege seine Loyalität und seine Fähigkeiten zu beweisen.«

			Isaak lächelte. »Ich bin gern bereit, ihn zu unterstützen. Ich bin gut vernetzt und habe wichtige Kontakte.«

			»Das ist sehr freundlich, aber soweit ich weiß, ist schon alles in die Wege geleitet worden. Die Männer …« Er hielt mitten im Satz inne. »Ich glaube, ich sollte nicht darüber reden.«

			»Keine Sorge, ich genieße die höchste Sicherheitsfreigabe.«

			»Er soll es Ihnen selbst erzählen.« Robert hielt inne, legte den Kopf schief und lauschte. »Ich glaube, er ist sowieso gerade heimgekommen.«

			Tatsächlich waren von oben Schritte zu hören, und kurz darauf kam ein großgewachsener junger Mann die Treppe herunter. Über seine rechte Wange zog sich ein langer Schmiss, in seiner Hand hielt er eine Pistole. »Robert.« Er steckte die Waffe ein und ließ anschließend seinen Blick zu Isaak wandern.

			»Robert?« Hinter dem Mann war Konstantin von Stroop aufgetaucht. »Sturmbannführer Weissmann?« Er schaute verdutzt. »Was für eine Überraschung.« Er schob seinen massigen Körper an dem jungen Mann vorbei und trat auf Isaak zu. »Was verschafft mir die Ehre?«

			»Heil Hitler! Ich bin gekommen, um mir Ihre Sammlung anzusehen. Sie haben mich gestern dazu eingeladen. Schon vergessen?«

			»Nein, natürlich nicht.« Von Stroop war sichtlich verwirrt. »Sie meinten aber doch, dass Sie nicht trinken, wegen Ihres Berufs. Daraus habe ich geschlossen, dass Sie sich nichts aus Wein machen.«

			»Da haben Sie mich wohl missverstanden«, erklärte Isaak und versuchte, die unangenehme Stimmung einfach wegzulachen. Ihm blieb der stechende Blick des jungen Mannes nicht verborgen, bei dem es sich wohl um von Stroops Privatsekretär handelte. »Ich liebe Wein, kann meiner Leidenschaft aber leider nur sehr selten frönen. Sie wissen schon … immer im Dienst und so. Ihr Sohn wusste von einem Château Margaux aus dem letzten Jahrhundert zu berichten.«

			Von Stroops Brust schwoll an, seine Miene hellte sich auf. Zielgerichtet packte er eine Flasche, zog sie aus ihrer Nische und präsentierte sie Isaak. »Ein echtes Sammlerstück. Die habe ich vor knapp vier Wochen günstig erstanden. Ein richtiges Schnäppchen.«

			Isaak wusste Bescheid. Vor knapp vier Wochen war der Transport nach Izbica durchgeführt worden, bei dem auch seine Familie und er hätten dabei sein sollen. Die deportierten Juden, eintausend an der Zahl, hatten nicht mehr als einen kleinen Koffer mitnehmen dürfen. Ihr übriger Besitz war an den Staat gefallen und von irgendwelchen Bonzen untereinander aufgeteilt worden.

			Die Ungerechtigkeit, die Chuzpe … Nein, ermahnte er sich – es musste die Unverschämtheit heißen, denn aus Gedanken wurden Worte, und Worte zogen Konsequenzen nach sich. Wann immer du mit jemandem redest, darfst du auf gar keinen Fall jiddische Wörter benutzen, fiel ihm eine von Claras Instruktionen ein. Er setzte ein Lächeln auf und sah Konstantin von Stroop an. Beim Anblick von dessen selbstgerechter Miene fiel es ihm jedoch schwer zu atmen.

			»Brauchen Sie mich noch?«, fragte der schneidige Kerl mit dem Schmiss. »Wenn nicht, würde ich mich so lange um den Wagen kümmern.«

			»Mach das. Danke, Hendrik.«

			Robert blickte auf seine Uhr. »Ich muss auch los. Ich treffe mich gleich mit Bürgermeister Liebel, um die restlichen Details bezüglich der Wohltätigkeitsveranstaltung am Mittwoch zu besprechen.« Er schüttelte Isaaks Hand. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« Anschließend wandte er sich an seinen Vater. »Wir sehen uns dann morgen beim Abendessen.«

			Von Stroop nickte und zog eine weitere Flasche aus der Wand. »Ein 1920er Château Lafite-Rothschild«, sagte er zu Isaak. »Ein großartiger Jahrgang. Wenn Sie wollen, gönnen wir uns den heute. Der Führer kann ja wohl nichts dagegen sagen, wenn Sie auf ihn anstoßen.«

			»Da haben Sie wohl recht.« Isaak hoffte, dass der Wein die Zunge seines Gastgebers lockern würde, und folgte ihm nach oben in ein pompös ausstaffiertes Wohnzimmer, dessen Wände von Jagdtrophäen geziert wurden: Hirschgeweihe, Elefantenstoßzähne und die ausgestopften Köpfe von Zebras, Antilopen und Wasserbüffeln. Isaak hatte das Gefühl, aus Hunderten von toten Augen angestarrt zu werden. »Ich habe Ihrem Sohn gerade erzählt, dass ich Sie gerne unterstützen würde.«

			»Wobei?« Von Stroop ging zu einer Anrichte und entnahm ihr zwei bauchige Rotweingläser.

			Isaak entschied, alles auf eine Karte zu setzen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie eine Operation planen, die kriegsentscheidend sein könnte.« Er setzte sich auf ein ausladendes Sofa aus braunem Leder, lehnte sich demonstrativ zurück und schlug die Beine übereinander.

			Von Stroop riss die Augen auf. »Weiß der Führer von meinen Bestrebungen? Hat er meine Briefe endlich bekommen?«

			»Offenbar.«

			»Berichten Sie ihm, wenn alles gut über die Bühne gegangen ist. Bis dahin brauche ich keine Hilfe«, sagte von Stroop sichtlich aufgeregt. »Ich habe alles im Griff. Alles läuft nach Plan. Die Mannschaft wartet nur darauf, endlich …«

			In diesem Augenblick läutete es an der Tür. Von Stroop runzelte die Stirn. »Eigentlich erwarte ich niemanden. Ein Morgen voller Überraschungen. Hendrik!«, rief er, doch sein Privatsekretär antwortete nicht. »Alles muss man selber machen.« Er ging zur Tür, blieb kurz stehen und drehte sich noch einmal zu Isaak. »Hat der Führer gesagt, was er von der Operation hält?«

			Bevor Isaak etwas entgegnen konnte, läutete es erneut.

			»Ich komme ja schon«, murrte von Stroop und verschwand.

			Kurz darauf kam er wieder zurück, gefolgt von einem grimmig dreinblickenden Mann.

			Der Neuankömmling trug einen zerknautschten braunen Mantel und darunter einen Anzug von der Stange, der an manchen Stellen leicht abgewetzt war. Sein Hemd war nicht gebügelt, die Krawatte saß schief. Er wirkte in dem pompösen Haus ziemlich deplatziert. »Adolf Weissmann?« Der Mann sah Isaak mit so viel Abscheu an, als ob er es mit einem stinkenden Käfer zu tun hätte.

			»Ja?« Isaak verstand nicht.

			»Paul Köhler«, stellte der Mann sich vor. Er schob die Knopfleiste seines Mantels zur Seite, wobei der Stahl einer Walther PPK aufblitzte. Er fasste in die Sakkotasche, zog eine Schachtel Lande Gold heraus, schüttelte die Packung, bis eine Zigarette heraussprang, und zündete sie umständlich an. Dabei konnte Isaak sehen, dass an Köhlers linker Hand alle Finger bis auf den Daumen fehlten. »Kommen Sie mit.« Köhlers Tonfall war ruppig und ließ keine Widerrede zu.

			Isaak zögerte.

			»Worauf warten Sie?« Köhler starrte Isaak direkt in die Augen, stellte sich breitbeinig hin und nahm, obwohl er um einiges schmaler als von Stroop war, gefühlt mehr Platz ein als der Kartonagenfabrikant.

			»Was soll das?«, fragte von Stroop. »Was erlauben Sie sich?« Doch Köhler ignorierte ihn einfach.

			»Was wollen Sie von mir?«, brachte Isaak endlich hervor.

			»Ich bin hier, um Sie mitzunehmen.« Köhler nahm einen Zug von seiner Zigarette, inhalierte und blies den Rauch in Isaaks Richtung.

			Von Stroop sah Isaak fragend an.

			»Es muss sich um eine Verwechslung han…«

			»Sie sind Adolf Weissmann«, unterbrach Köhler. »Was gibt es da zu verwechseln?«

			»Scheint, als müssten wir unser Gespräch ein anderes Mal fortführen«, meinte von Stroop. »Kommen Sie doch morgen zum Abendessen und berichten Sie, was das alles …« Er bedachte Köhler mit einem abschätzigen Blick. »Was das alles zu bedeuten hat.«

			Isaak sah ein, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als aufzustehen und mit Köhler mitzugehen. »Was ist hier los?«, versuchte er noch einmal herauszufinden, worum es hier ging. Sein Herz raste, seine Hände waren schweißnass. Hatte Otto von Rahn etwa schon das Fehlen der Blaupause bemerkt? Oder war er durch einen anderen Umstand enttarnt worden?

			»Das erfahren Sie noch früh genug.« Köhler deutete zur Tür. Dann drehte er sich um und stapfte mit polternden Schritten nach draußen.
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			Vor von Stroops Haus stand ein schwarzer Mercedes älteren Baujahrs mitten auf dem Gehsteig. Das Auto wies ein paar Beulen auf, und an der Fahrertür war der Lack abgeblättert.

			»Sie können hier nicht einfach parken«, schimpfte eine junge Frau, die mit ihrem Kinderwagen nicht passieren konnte.

			»Ach nein?« Köhler klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel, baute sich vor ihr auf und blickte auf sie hinunter. »Kann ich nicht?«

			»Das ist verboten«, gab sie sich streitbar und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Rufen Sie doch die Polizei. Zeigen Sie mich doch an.« Köhler ignorierte ihre Beschimpfungen und ging zur Fahrertür. »Worauf warten Sie?«, wandte er sich an Isaak. »Steigen Sie ein.«

			Isaak fasste an den Türgriff am Fond.

			»Sehe ich aus wie Ihr Chauffeur?« Köhler nahm einen letzten Zug von der Zigarette und schnippte den noch immer glühenden Stummel weg, sodass er um Haaresbreite die junge Mutter erwischt hätte. Unter ihren lautstarken Beschimpfungen setzte er sich hinters Steuer und startete den Wagen.

			Isaak nahm auf der Beifahrerseite Platz. Was spielte sich gerade hier ab? Wenn er enttarnt worden wäre, hätte Köhler ihm doch sicher schon längst Handschellen angelegt, und er würde auch nicht vorne sitzen. Oder war das irgendein perverses Spielchen? Ein perfides Ablenkungsmanöver, das ihn in Sicherheit wiegen sollte? Vielleicht hatte die Gestapo auch einfach nur einen Verdacht, war sich ihrer Sache aber nicht sicher.

			Noch bevor er weitere Überlegungen anstellen konnte, beschleunigte Köhler so stark, dass Isaak in den beigen Ledersitz gedrückt wurde. Mit einem Affenzahn raste Köhler am Park entlang und bog auf die Fürther Straße.

			Die Nazis sind uns auf den Fersen, hatte Clara gesagt. Wir müssen untertauchen. Gab es etwa wieder einen Maulwurf im Widerstand? Jemanden, der von seiner Existenz wusste und ihn hatte auffliegen lassen?

			Isaak musterte Köhler aus den Augenwinkeln. Er war schlecht rasiert, hatte eine wulstige Narbe am Hals, und die Fingerspitzen seiner rechten Hand waren braungelb verfärbt. Typisch für jemandem, der viel rauchte. Seine Haare hätten einen Schnitt dringend gebrauchen können, und seine Haut war fahl. Wahrscheinlich war Köhler mal ein attraktiver Mann gewesen, darauf ließen seine wachen braunen Augen und das markante Kinn mit dem Grübchen schließen, doch er schien keinen Wert auf Äußerlichkeiten zu legen und einem nicht gerade gesunden Lebenswandel zu frönen.

			Isaak kannte diese Sorte Mann. Etwas hatte ihn aus der Bahn geworfen, und er hatte es nicht geschafft, zurück zu sich selbst zu finden. Er schien ihm wie einer jener tragischen Helden aus der Weltliteratur, ob nun Kapitän Ahab, Wallenstein oder Ödipus.

			Isaak war zunächst ziemlich sicher gewesen, dass Köhler ein Gestapo-Beamter war, der ihn zu einem Verhör brachte, doch nun überkamen ihn das erste Mal Zweifel an dieser Theorie. Die Gestapo-Schergen, die er im vergangenen Monat kennengelernt hatte, legten großen Wert auf körperliche Ertüchtigung und ein repräsentatives Äußeres. Die meisten von ihnen strahlten Macht und Souveränität aus. Sie waren sich darüber bewusst, unantastbar zu sein, die Herren über Leben und Tod. Sie besaßen Jagdinstinkt und waren selbstbewusst. Köhler hingegen wirkte verlottert und verloren.

			Schnell wischte Isaak den Hoffnungsschimmer beiseite. Natürlich existierten in der Gestapo so viele verschiedene Persönlichkeiten und Menschentypen wie überall auf der Welt. Es konnte nicht nur Leute wie jene Kerle geben, mit denen er im Zuge des Mordfalls Lanner zu tun gehabt hatte: den opportunistischen Fritz Nosske, der vom Widerstand ausgeschaltet worden war, den eifrigen Rudolf Schmitt, der nach einer Beförderung nun in Berlin seinen Dienst verrichtete, und den brutalen Gerhard Bade, dessen Leben ein blutiges Ende genommen hatte. Natürlich befanden sich in ihren Reihen auch Männer wie Paul Köhler. Er war die Ausnahme, die die Regel bestätigte.

			Isaak wandte den Blick ab und starrte zum Fenster hinaus, betrachtete die Stadt, die an ihnen vorüberzog. Alles sah so festlich aus und freundlich. Lächelnde Gesichter, sprießende Blumen, jauchzende Kinder, wehende Fahnen. Die Vögel sangen, und die Sonne strahlte, als würde es kein Morgen geben. Er ertappte sich dabei, wie er sich beinahe wünschte, aufgeflogen zu sein. Die Vorstellung, so schrecklich sie auch sein mochte, hatte etwas Befreiendes. Das namenlose Unheil, das wie eine tödliche, dunkle Gewitterwolke über ihm hing, die andauernde Todesangst und die damit einhergehende Zermürbung von Geist und Körper – die ganze Last fände endlich ein Ende.

			Das Gefühl der Erlösung verflog jedoch rasch wieder, als er an Clara und seine Familie dachte.

			Währenddessen schoss Köhler mit vollem Karacho am Ludwigstor vorbei und hupte, als ein Auto vor ihm die Geschwindigkeit drosselte.

			Es ging also nicht in die Ludwigstraße, stellte Isaak fest. Es ging nicht in die Gestapo-Zentrale. Doch wohin? Wohin brachte Köhler ihn?

			Sie fuhren weiter bis zum Marientorgraben, von wo aus Köhler in die Altstadt einbog. Vor einem eleganten Haus mit einer Fassade aus rötlichem Sandstein brachte er den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Er öffnete die Tür und stieg aus.

			Völlig irritiert tat Isaak es ihm gleich. Wo befanden sie sich hier nur?

			Die Frage beantwortete sich von selbst, als sich die Haustür öffnete und Magda Hofmann erschien. Sie war leichenblass, ihr Haar war zerzaust, ihre Augen verquollen. Als sie Isaak sah, schluchzte sie leise und stürmte – obwohl sie keine Schuhe trug – durch den Vorgarten auf die Straße. Noch ehe Isaak wusste, wie ihm geschah, warf sie sich an seine Brust und fing nun lauthals an zu schluchzen. Reflexartig schlang er seine Arme um sie und strich über ihren bebenden Rücken.

			»Kann mir bitte endlich mal jemand erklären, was hier los ist?«, forderte er.

			»Es ist so furchtbar«, brachte Magda Hofmann gequält heraus. »Sie müssen ihn finden.«

			»Wen?« Isaak löste sich von ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr in die Augen. »Wen soll ich finden?«

			»Den Mann … Den Mann, der es getan hat«, presste sie hervor.

			»Ihre Tochter wurde heute Morgen tot aufgefunden«, erklärte Köhler.

			Magda Hofmann starrte ihn feindselig an. »Ermordet!«, schrie sie so laut, dass ihre Stimme wohl noch drei Straßenzüge weiter zu hören war. »Unsere Gisela wurde ermordet.«

			Ihr Ausbruch verfehlte nicht seine Wirkung. Passanten blieben stehen, in ihren Gesichtern eine Mischung aus Neugierde und Irritation. Fenster wurden geöffnet, leises Getuschel erklang.

			»Vielleicht gehen wir erst einmal hinein.« Isaak zeigte auf Frau Hofmanns Füße, die in Seidenstrümpfen steckten. »Der Asphalt ist kalt und schmutzig. Kommen Sie.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern und führte sie ins Innere des Hauses.

			Dort stand Oskar Hofmann im Entree und telefonierte. »Gott sei Dank«, sagte er, als er Isaak sah. »Er ist jetzt hier«, sprach er in den Hörer. »Ich melde mich wieder.« Mit diesen Worten legte er auf, trat auf Isaak zu und schüttelte ihm mit festem Druck die Hand. Zwar wirkte er gefasster als seine Frau, doch auch ihm konnte man den Schock und den Schmerz über den Verlust ansehen. Seine Kiefermuskeln waren so angespannt, dass sie klar zum Vorschein traten, und als er nach dem üppig gefüllten Cognacschwenker griff, der neben dem Telefon stand, konnte Isaak sehen, dass seine Hand zitterte. »Eine Tragödie«, murmelte er und nahm einen großen Schluck. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.«

			»Aber natürlich.« Isaak verzichtete auf die Feststellung, dass ihm gar nichts anders übriggeblieben war.

			»Der Tatort befindet sich im ersten Stock«, erklärte Köhler und deutete auf eine Treppe. »Wollen wir?«

			»Kann mir vorher vielleicht endlich jemand erzählen, was genau geschehen ist?«

			»Hat Herr Köhler Sie denn auf dem Weg gar nicht ins Bild gesetzt?«

			»Herr Köhler ist so schnell gefahren, dass dafür nicht genügend Zeit war.« Isaak schenkte ihm einen bösen Blick.

			»Folgen Sie mir bitte.« Oskar Hofmann führte sie in einen hübschen kleinen Salon, in dessen Mitte ein reichlich gedeckter Tisch stand. Es duftete nach Kuchen und Kaffee.

			»Gott erhalte uns noch recht lange den Führer«, tönte es aus dem Radio. »Er ist unser Vorbild und Lenker. Die Liebe und Verehrung für ihn beflügeln unseren Kampf und unsere Arbeit für den Sieg …«

			Oskar Hofmann schaltete das Gerät aus und deutete auf ein Sofa.

			Isaak führte Frau Hofmann zu dem Möbel und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Anschließend ließ er sich neben ihr nieder.

			Köhler blieb stehen und starrte auf den Kuchen. Dabei fiel Isaak auf, dass er seine verkrüppelte Hand in seiner Manteltasche verbarg.

			»Wir wollten heute Morgen traditionell den Geburtstag des Führers begehen«, erklärte Oskar Hofmann. »Erst die Rede anhören, danach einen Spaziergang machen und anschließend feierlich einkehren.« Er griff nach einem Kästchen, öffnete es und zog eine Zigarette daraus hervor. »Eigentlich habe ich aufgehört«, sagte er und klang dabei ein wenig beschämt. »Der Führer sieht diese Unart ja nicht gerne, aber heute …« Er brauchte mehrere Versuche, um die Zigarette anzuzünden, so sehr zitterte seine Hand. »Gisela ist nicht zum Frühstück erschienen …«, erzählte er endlich weiter. »Ganz untypisch für das Mädel. Das ist … das war … eine ganz Brave. Meine Gattin ist darum nach oben gegangen, um nach dem Rechten zu sehen, und hat sie gefunden.« Er wandte sich ab, sprach nicht weiter, kämpfte ganz offensichtlich mit den Tränen. »Tot«, presste er schließlich hervor. »Erwürgt. Mit einem ihrer Strümpfe.« Er blies Rauch in die Luft, starrte dabei auf die Zigarette in seiner Hand und sah der Glut dabei zu, wie sie sich durch das dünne Papier fraß.

			Magda Hofmann nahm leise schluchzend Isaaks Hand und drückte sie.

			»Verstehe.« Isaak sah zwischen den Eheleuten hin und her. Langsam dämmerte ihm, was hier los war. Die beiden wollten, dass er den Fall übernahm. »Sie müssen die Kriminalpolizei anrufen«, setzte er an. »Ich bin nur zu Besuch …«

			»Das haben wir bereits.« Magda Hofmann deutete auf Köhler, der noch immer in der Tür stand. »Aber …«

			Köhler fasste in seine Tasche und präsentierte Isaak seine Marke, ein bronzefarbenes Oval, auf dem der Reichsadler und ein Hakenkreuz abgebildet waren. Er drehte die Plakette, sodass Isaak ihre Rückseite sehen konnte, in die der Schriftzug Staatliche Kriminalpolizei und darunter die Nummer 1285 geprägt worden waren. »Fünfundzwanzig Jahre Berufserfahrung sind den Herrschaften nicht gut genug.« Köhler machte nicht einmal den Versuch, seine Wut zu verhehlen. »Sie wollen den Besten – den großen Adolf Weissmann.« Er bedachte Isaak mit einem spöttischen Blick. »Ich bin schon sehr gespannt, was für Wunder Sie vollbringen werden.«

			Isaak wandte sich an das trauernde Elternpaar. »Herr Köhler ist ein sehr erfahrener Kollege. Er kennt sich – im Gegensatz zu mir – mit den Verhältnissen in Nürnberg aus. Er arbeitet seit Jahren mit den örtlichen Gerichtsmedizinern und den Leuten von der Spurensicherung zusammen. Er hat schnellen und einfachen Zugang zu den Verbrecherkarteien, zu Informanten und dergleichen. Ich bin sicher, der Fall ist bei ihm in guten Händen.«

			Die Hofmanns bedachten ihn mit ebenso zweifelnden wie trotzigen Blicken.

			Köhler zündete sich eine Zigarette an. Im Gegensatz zu Oskar Hofmann schien es ihm nicht unangenehm zu sein, etwas zu tun, das von der nationalsozialistischen Führung missbilligt wurde. »All das habe ich ihnen auch schon gesagt. Sie wollten nicht auf mich hören. Also. Kommen Sie.« Er deutete nach oben.

			Isaak zögerte, sah dann aber ein, dass ihm wohl keine andere Wahl blieb. Er folgte Köhler zurück in den Eingangsbereich und von dort aus über eine geschwungene Treppe in den ersten Stock des Hauses.

			Sie gingen durch den Flur, der von Fotografien gesäumt wurde, auf denen die Familie glücklich in die Kamera blickte. Es waren Bilder aus der Vergangenheit. Bilder, die wahrscheinlich bald abgenommen werden würden, da sie die Hofmanns daran erinnerten, dass die guten und unbeschwerten Zeiten vorüber waren. Es gab gewisse Dinge im Leben, über deren Verlust man niemals wirklich hinwegkam. Niemand wusste das besser als Isaak.

			Giselas Zimmer war wohl typisch für jemanden, der sich in der Phase zwischen Kindheit und Erwachsensein befand. Auf ihrem Nachttischkästchen stand ein Bild des Führers, daneben saß ein Stoffbär, der die beiden Eindringlinge mit seinen großen schwarzen Knopfaugen fragend anblickte. An der Schranktür hingen ein elegantes Seidenkleid und Handschuhe aus Glacéleder, im Regal daneben stapelten sich Brettspiele und Puzzles.

			Vogelgezwitscher drang durch das Fenster, das so weit offen stand, als hätte jemand Giselas Seele den Weg nach draußen ermöglichen wollen. Der Duft nach Flieder durchströmte den Raum, die Sonne fiel herein und tauchte die Szenerie in warmes Licht.

			Gisela lag auf dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen, die Decke bis zu ihrem Kinn hochgezogen. Sie wirkte friedlich, als würde sie schlafen – eine Märchenprinzessin, die nur darauf wartete, von einem Fluch erlöst zu werden.

			Isaak ertappte sich dabei, wie er versuchte, möglichst kein Geräusch zu machen, um sie nicht aufzuwecken.

			»Und? Wer war’s?« Köhler trat ans Fenster und rauchte hinaus.

			»Ich bin Kriminalinspektor, kein Hellseher«, gab Isaak zur Antwort.

			»Wenn man den Hofmanns Glauben schenkt, sind Sie aber so etwas Ähnliches. Der beste Ermittler des Reichs, eine Art Genie der Kriminalistik.«

			Ich bin ein jüdischer Antiquar, der seit einem Monat mitten unter Nazis besteht, wollte er ihm am liebsten entgegenbrüllen. Das ist um einiges beeindruckender.

			Stattdessen presste Isaak seine Lippen aufeinander und ignorierte die Spitze. Er blieb mitten im Zimmer stehen und überlegte, was wohl die richtige Vorgehensweise war. Letztes Mal, in dem Fall der ermordeten Schauspielerin, hatte er Glück gehabt. Neben dem jungen, unerfahrenen Gestapo-Offizier Schmitt hatte er mit Ach und Krach bestehen können. Aber wenn langgediente Haudegen wie Köhler ihm auf die Finger sahen, würde er gewiss auffliegen, so schnell konnte er gar nicht schauen. Er dachte an die einzige Quelle, aus der er schöpfen konnte: die von ihm gelesenen und in seinem Gedächtnis abgespeicherten Detektivgeschichten. Arthur Conan Doyle, steh mir bei, dachte er und ging zum Bett. »War die Spurensicherung schon hier?«

			Köhler schnaubte leise. »Die müssen sich noch gedulden, genau wie die Jungs von der Gerichtsmedizin. Die Hofmanns haben darauf bestanden, dass Sie der Erste am Tatort sind.«

			Isaak nickte, schlug vorsichtig die Decke zurück und betrachtete die Tote. Sofort fiel ihm die Strumpfhose auf, die um ihren Hals geknotet war. »Sie wurde erwürgt.«

			»Sehr beeindruckend. Immerhin können Sie schon wiederholen, was Herr Hofmann Ihnen vor zwei Minuten berichtet hat. Beachtlich.«

			Isaak drehte sich um und sah Köhler direkt ins Gesicht. »Verdammt, Köhler, jetzt lassen Sie doch endlich Ihr trotziges Kleinkindverhalten«, sagte er. »Es tut mir leid, wenn die Hofmanns Sie düpiert haben, aber verstehen Sie doch: Das Ehepaar steht unter Schock. Die beiden befinden sich in einem absoluten Ausnahmezustand.«

			»Das ganze Reich ist seit Jahren im Ausnahmezustand«, murrte Köhler und musterte Isaak. »Menschen verlieren täglich ihre Söhne, Brüder, Väter … Das ist kein Grund, auf andere herunterzuschauen.« Er schnaubte. »Aber was wissen Sie schon davon.«

			Isaak lächelte traurig. »Mehr, als Sie sich vorstellen können. Ich war nicht immer der Adolf Weissmann.« Er deutete auf Köhlers Zigarette. »Kann ich auch eine?«

			Köhler musterte ihn lange, studierte seine Züge, fasste schließlich in seine Tasche und reichte Isaak die Packung.

			»Ich werde die Ermittlungen nicht durchführen. Dafür bin ich gar nicht mehr lange genug in der Stadt. Spätestens am Freitag geht es für mich zurück nach Berlin. Die ganze Sache ist bei Ihnen in besseren Händen.« Isaak starrte nach draußen in den kleinen begrünten Hinterhof, in dem unzählige Fliederbüsche in voller Blüte standen.

			Köhler schien das Friedensangebot anzunehmen. Er nickte und gab Isaak Feuer.

			Schweigend rauchten sie gemeinsam vor sich hin.

			»Der Täter kam wahrscheinlich durch das Fenster«, durchbrach Köhler schließlich die Stille. Er deutete auf die Rosengitter, die sich über die Hauswand erstreckten. »Die sind geradezu eine Einladung. Die Fenster sind zudem nicht gesichert. Es ist ein Leichtes, sie von außen aufzukriegen.«

			»Wurde aus dem Haus irgendetwas gestohlen?«, fragte Isaak.

			Köhler schüttelte den Kopf.

			»Es ging also um das Mädchen. Nicht um irgendwelche Wertgegenstände.«

			Köhler nickte. »Niemand hat etwas gehört, es deutet auch nichts darauf hin, dass es einen Kampf gegeben hat. Er hat sie wohl im Schlaf überrascht.«

			»Hat er sie …? Sie wissen schon.«

			»Nein. Es war keine Triebtat. Das Motiv muss ein anderes gewesen sein.«

			»Was ist mit dem feuchten Fleck auf dem Kissen? Neben ihrem Kopf.«

			Köhler zuckte mit den Schultern. »Das wird das Labor feststellen. Samenflüssigkeit ist es jedenfalls keine.«

			»Wenn es nicht um Geld oder Lustbefriedigung ging, worum dann?«, überlegte Isaak laut. »Gisela war neu in der Stadt. Die Hofmanns sind erst vor wenigen Wochen nach Nürnberg gezogen. Das ist nicht gerade ein langer Zeitraum, um sich Feinde zu machen.«

			»Um sich Feinde zu machen, braucht man keine Wochen. Dafür reichen oft ein paar Augenblicke.«

			Isaak schnippte die Glut der Zigarette aus dem Fenster und steckte den Rest der Kippe ein. »Ich rede mit den Eltern und erkläre ihnen, dass ich die Untersuchung nicht leiten werde. Danach sind Sie mich los.« Er streckte Köhler seine Hand entgegen.

			Dieser schlug ein. »Gut.«

			Isaak setzte an zu gehen, hielt aber noch einmal inne und drehte sich um. »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich bei den von Stroops zu finden war?«

			Köhler grinste. »Sie sind hier nicht die einzige Ermittler-Koryphäe.«

			Isaak hatte sich so etwas in der Art schon gedacht. Der abgewrackte Kerl mit der verstümmelten Hand musste ordentlich was draufhaben, sonst wäre er schon lange nicht mehr im Dienst. Gut, dass er nicht an dessen Seite bestehen musste. Er lächelte und ließ den Kriminalinspektor am Tatort zurück.

			Auf der Treppe kamen ihm die Leute von der Gerichtsmedizin mit einer Bahre entgegen. Er nickte ihnen zu und ging in den Wohnsalon, wo Oskar Hofmann allein auf dem Sofa saß und in sein Cognacglas starrte.

			»Der Arzt hat meiner Frau eine Beruhigungsspritze gegeben«, erklärte er.

			»Gut. Das ist wahrscheinlich besser so.« Isaak setzte sich neben ihn und schlug die Beine übereinander. »Es sieht so aus, als hätte es der Täter explizit auf Ihre Tochter abgesehen. Hatte sie Streit mit jemandem?«

			Hofmann riss die Augen auf und starrte Isaak ungläubig an. »Gisela? Streit?« Seine Stimme begann zu beben. »Sie kannten meine Tochter nicht. Sie war der freundlichste, netteste Mensch überhaupt. Sie hat sich stets für andere aufgeopfert. Meine Frau und ich mussten unsere komplette Überredungskunst aufwenden, sie von einer Reise an die Front abzubringen, um dort in einem Lazarett zu arbeiten. Sie können jeden fragen. Jeder, der sie kannte, wird das bestätigen.«

			»Gab es einen Mann in ihrem Leben?«

			Hofmann schüttelte den Kopf. »In Berlin gab es niemanden und hier auch nicht. Wie Sie wissen, sind wir erst vor wenigen Wochen nach Nürnberg gezogen.«

			»Um sich zu verlieben, braucht man keine Wochen. Dafür reichen oft ein paar Augenblicke.«

			»Da haben Sie sicherlich recht. Aber sie hätte uns erzählt, wenn es jemanden gegeben hätte. Wir standen uns alle sehr nah. Besonders seit Hans, unser Sohn, an der Front …«

			»Wie sieht es bei Ihnen aus? Gibt es in Ihrem Leben jemanden, der Ihnen schaden möchte?«

			»Mir?«

			»Ja, Ihnen oder vielleicht auch Ihrer Frau.«

			»Nicht, dass ich wüsste. Natürlich gibt es – gerade in meiner Position – immer wieder mal Animositäten. Aber es ist dann doch ein Unterschied, ob man jemandem die Reifen zersticht oder seine Tochter ermordet. Um Ihre Frage zu beantworten: Nein. Wie bereits gesagt, wir sind erst vor wenigen …«

			»… Wochen nach Nürnberg gezogen«, vervollständigte Isaak den Satz. »Hören Sie.« Er beugte sich nach vorn und sprach so sanft wie möglich. »Kriminalinspektor Köhler ist ein fähiger Mann. Er kümmert sich gerade um alle weiteren nötigen Schritte. Sie sind bei ihm in guten Händen.«

			»Gut ist nicht genug. Wir wollen den Besten.« Hofmanns Unterlippe begann zu beben. »Verstehen Sie denn nicht, Herr Weissmann? Wir werden über diesen Verlust nicht hinwegkommen. Das Glück unserer Familie ist für immer zerstört. Der Täter muss gefunden werden. Koste es, was es wolle. Rach… Gerechtigkeit ist alles, was uns jetzt noch helfen kann.«

			»Das verstehe ich. Aber zu meinem Bedauern werde ich nicht mehr lange in der Stadt sein. Berlin braucht mich.« Es tat ihm leid, die Hofmanns mit ihrer Trauer und ihrem Schmerz allein zu lassen, doch er musste sich um jeden Preis aus diesen Ermittlungen heraushalten. Neben Köhler würde er innerhalb kürzester Zeit auffliegen, und das wäre sein Ende.

			»Ich dachte, Sie ermitteln überall dort, wo Sie gebraucht werden. Und glauben Sie mir: Wir brauchen Sie.«

			»Das ist leider nicht meine Entscheidung, und Herr Köhler …«

			Als wäre es sein Stichwort gewesen, erschien der Kriminalinspektor in der Tür. »Die Spurensicherung ist hier«, erklärte er. »Wenn Sie bitte kurz mit mir mitkommen würden, Herr Hofmann? Die Kollegen haben ein paar Fragen.«

			Isaak nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden und das Haus zu verlassen.

			So viel Elend, so viel Leid, dachte er, während er die Straße entlangging. Was war bloß aus dieser Welt geworden?

			Nachdem Oskar Hofmann alle Fragen der Spurensicherung beantwortet hatte, ging er zum Telefonapparat im Entree, sammelte sich und hob den Hörer ab. »Verbinden Sie mich mit dem SS-Führungshauptamt«, verlangte er mit heiserer Stimme von der Vermittlung. »Ich muss mit Heinrich Himmler sprechen … Ja, mit ihm persönlich. Ja, es ist dringend.«

			Er wartete, lauschte dem Knacken in der Leitung und dem geschäftigen Treiben, das einen Stock über ihm eingesetzt hatte. Die Leute von der Spurensicherung und Gerichtsmedizin versuchten, so leise und pietätvoll wie möglich zu sein, trotzdem konnte er Wortfetzen vernehmen.

			»… Strangulationswerkzeug …«, murmelte eine tiefe Männerstimme.

			»… Leichenflecken …«, eine andere.

			Es fiel ihm schwer, diese Begriffe mit seiner Tochter in Zusammenhang zu bringen, und als es ihm endlich gelang, schnürte sich seine Kehle zu.

			»Oskar?«, meldete sich endlich eine bekannte Stimme.

			»Heinrich«, presste er hervor. »Es ist …«

			»Heil Hitler!«

			»Ja, Heil Hitler, natürlich, ich bin etwas zerstreut. Heinrich«, setzte er erneut an. »Es ist etwas Schreckliches passiert …«

		

	
		
			Marianne

			Oktober 1939

			»Heirate mich!«

			Marianne senkte den Blick. Sagte nichts.

			Lange Sekunden verstrichen, zogen sich zäh wie Melasse, dehnten sich aus zu einer gefühlten Unendlichkeit.

			Schließlich sah sie wieder hoch. Tränen rannen über ihre Wangen, strömten über die Sommersprossen, sammelten sich kurz auf ihrer Oberlippe, um dann über ihren Mund und ihr Kinn zu fließen und auf ihre Schlüsselbeine zu tropfen.

			Er wollte ihr Gesicht mit seinen Händen umfassen und die Tränen wegküssen, doch er wusste, dass sie Zärtlichkeit in der Öffentlichkeit nicht mochte. »Ach, Marianne«, flüsterte er ihr zu, in der Annahme, es würde sich um Tränen der Freude handeln. »Meine wundervolle …«

			Sie unterbrach seine Liebesbeteuerung, indem sie ihre Finger auf seine Lippen legte. Und dann sprach sie das Wort. Dieses eine Wort. Vier simple Buchstaben, die seine ganze Welt zerstörten. »Nein.«

			Er war perplex, lächelte verwirrt. »Nein? Was meinst du damit?«

			Sie schaute ihn mit einem Blick an, den er so noch nie bei ihr gesehen hatte und den er nicht deuten konnte. »Ich kann dich nicht heiraten.«

			Ihm kam es so vor, als hätte ihm jemand mit voller Wucht mitten in den Bauch geschlagen. Die Luft blieb ihm weg, ihm wurde übel. »Aber warum?«, stammelte er. »Ist es dir noch zu früh? Ist es, weil ich dich hier spontan gefragt habe? Weil ich keinen Ring gekauft habe?« Seine Stimme bebte. »Ist es das?«

			»Es liegt nicht daran.« Marianne schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an dir.«

			»An wem denn sonst?«

			Eine Kellnerin stellte zwei dampfende Tassen Pfefferminztee vor ihnen ab. »Darf’s ein Stück Kuchen dazu sein?«

			Er schüttelte den Kopf und gab der Frau zu verstehen, dass sie bitte gehen sollte.

			Währenddessen griff Marianne schweigend nach ihrer Tasche, die an der Stuhllehne hing, und stand auf.

			Er fasste nach ihrer Hand, konnte sie nicht einfach gehen lassen. »Es tut mir leid. Ich habe dich total überrumpelt«, sagte er. »Überall tobt der Krieg …«

			Erleichterung machte sich in seiner Brust breit. Ja, genau, das musste es sein. Die liebe, herzensgute Marianne. Sie war so einfühlsam und aufopfernd, dachte immer erst an die anderen, stellte sich selbst stets an die letzte Stelle. Sie konnte nicht glücklich sein, während rund um sie herum so viel Leid herrschte. Die Gefallenenlisten wurden täglich länger. Die Truppen der Wehrmacht hungerten und froren. »Es war sehr unbedacht von mir. Ich werde dich im Frieden noch einmal fragen.« Er bedeutete ihr, sich wieder niederzusetzen.

			Doch Marianne blieb stehen. »Tu das nicht«, sagte sie. »Und bitte folge mir nicht. Das mit uns, das war ein Fehler. Bitte verzeih mir.« Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, entzog sie ihm ihre Hand und eilte aus dem Café.

			Entgeistert und fassungslos sah er ihr hinterher. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sein gesamtes Denken und sein ganzer Verstand wurden nur von einer einzigen Frage bestimmt. Von einem einzigen Wort: Warum?
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			Ursula von Rahn saß im Wagen ihres Vaters und starrte aus dem Fenster. Sie hatte vorhin im Büro angerufen und sich für heute kurzfristig freigenommen – offiziell, um den Geburtstag des Führers gebührend zu feiern, der wahre Grund war aber ein anderer: Sie musste ihre Zukunft sichern. Ihre Zukunft als Frau Ursula Weissmann.

			Als Adolf Weissmann das Haus der Hofmanns verließ, rutschte sie so tief in den Sitz, bis sich ihr Kopf direkt vor dem Lenkrad befand. Was war hier bloß los? Erst sein Liebesschwur von gestern Nacht, wem auch immer er gegolten haben mochte, dann die ruppige Abfuhr am Telefon heute Morgen und sein plötzliches Interesse an Konstantin von Stroop. Was wollte er denn auf einmal von dem Kartonagenkönig? Wer war der abgehalfterte Kerl gewesen, der ihn von dort abgeholt hatte? Sie hatte ganz schön Mühe gehabt, dem Mercedes dieses Irren durch die Nürnberger Straßen zu folgen. Und was um alles in der Welt war bei den Hofmanns los? Fragen über Fragen, aber weit und breit keinerlei Antworten in Sicht.

			Doch sie würde hartnäckig bleiben und es schon noch herausfinden. Langsam schob sie sich wieder hoch, startete den Wagen, konnte aber nicht wegfahren, da eine Kolonne der Hitlerjugend mit wehenden Fahnen durch die schmale Gasse zog und dabei aus voller Kehle sang.

			»Alle stehen wir verbunden,

			unter uns’rer Fahne Schein,

			da wir uns als Volk gefunden,

			steht nicht einer mehr allein.«

			Ursula reckte den Hals, um Weissmann dabei beobachten zu können, wie er in Richtung Marientor ging und um eine Ecke bog. Wo wollte er hin?

			Ungeduldig trommelten ihre Finger auf dem Lenkrad. »Los«, murmelte sie, während der schier endlose Zug von Buben und Mädel an ihr vorbeimarschierte. »Macht schneller.«

			»Alle stehen wir verpflichtet,

			Gott, dem Führer und dem Blut,

			fest im Glauben aufgerichtet,

			froh im Werk, das jeder …«

			Endlich war die Prozession zu Ende, und Ursula konnte Weissmann folgen. Im Schritttempo rollte sie die Straße entlang, schaute nach links und nach rechts, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Ist ja schon gut«, keifte sie, als der Fahrer hinter ihr seine Hupe betätigte, und trat aufs Gas.

			Ziellos ließ sie sich eine Viertelstunde durch die Gegend treiben und fasste schließlich einen neuen Plan. Sie fuhr zurück in die Altstadt, schlängelte sich mit dem Wagen durch die schmalen Sträßchen und blieb in der Pfannenschmiedsgasse vor der Redaktion des Nürnberger Beobachters stehen.

			Mit entschlossenem Schritt stöckelte sie über das Kopfsteinpflaster und versuchte dabei, ihre Empörung im Zaum zu halten. Adolf Richard Weissmann. Was bildete sich der Kerl überhaupt ein?

			Im Eingangsbereich des Gebäudes war es kühl und leise, nur das entfernte Klacken einer Schreibmaschine störte die Ruhe. Ursula trat an den Empfang, hinter dem eine junge Frau saß und konzentriert an ihren Fingernägeln herumfeilte. Sie räusperte sich. Als das Fräulein nicht darauf reagierte, zog sie ihre Lederhandschuhe aus und knallte sie auf den Tresen. »Ich muss mit Felix Bachmayer sprechen«, sagte sie, als die junge Frau sie endlich bemerkte.

			»Herr Bachmayer ist gerade …«

			»Hören Sie, Fräulein …« Sie sah sie auffordernd an und musterte sie. Ihr Gegenüber war hübsch, hatte straffe, rosige Haut, eine Stupsnase und lange Wimpern. Ihre Taille war schmal, ihre Oberweite trotzdem prall. Sicher ausgestopft, folgerte Ursula.

			»Maier. Herr Bachmayer ist gerade sehr beschäftigt.«

			»Folgendes, Fräulein Maier: Es ist wirklich dringend. Sagen Sie ihm einfach, dass Ursula von Rahn ihn sprechen will.«

			»Haben Sie einen Termin?«

			Ursula streckte sich zu ihrer vollen Größe. »Hören Sie schlecht?«

			Die Kleine schürzte die Lippen und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Doch Ursulas resolutes Auftreten zeigte Wirkung. Fräulein Maier stand auf und verschwand.

			Nur wenige Augenblicke später kam sie wieder zurück. »Bitte sehr«, sagte sie mit einer Mischung aus Verachtung und Respekt und deutete auf eine Glastür. »Da durch, den Flur entlang, ganz hinten rechts.«

			»Na, geht doch«, murmelte Ursula und stolzierte mit erhobenem Haupt davon. Vor Bachmayers Büro blieb sie stehen, richtete ihre Bluse, kontrollierte ihr Gesicht und ihre Frisur mithilfe eines kleinen Taschenspiegels und klopfte an. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie ein.

			Bachmayer saß hinter einem großen Schreibtisch und hatte das Kinn in Denkerpose auf seine Hand gestützt. Konzentriert redete er in ein Diktaphon. »Auf dem europäischen Kontinent ist die Freimaurerei liquidiert.« Er sprach überdeutlich, betonte jede Silbe. »Nur in Schweden und in der Schweiz lebt diese Geheimorganisation weiter. Auf den Britischen Inseln führt sie noch ihr ›königliches‹ Dasein. Dort gibt es noch über zehntausend Freimaurerlogen. Sie arbeiten mit Hochdruck daran, die Logenbrüder …« Er hielt inne und kratzte sich am Kopf, wobei sein Blick auf die Tür fiel. Er grinste. »Ursula. Das ist ja mal eine Überraschung. Als Fräulein Maier dich angekündigt hat, konnte ich mein Glück kaum fassen. Was verschafft mir die Ehre?«

			Sie schloss die Tür und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?«

			»Jederzeit, meine Liebe.« Er deutete auf einen Stuhl direkt vor sich.

			Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander und ließ ihren Blick umherwandern. »Ich sehe, du bist aufgestiegen«, sagte sie. »Hast jetzt ein großes Büro für dich ganz allein.«

			Bachmayer grinste so breit, dass man seine Backenzähne sehen konnte. »Gehaltserhöhung inklusive«, sagte er lässig. »Du solltest meinen Wagen sehen. Einen funkelnagelneuen Audi 225 L4. Wir können später gerne eine Spritztour machen.«

			»Wie geht es deinem Bruder Rolf?«, wechselte sie das Thema, ohne auf sein Angebot einzugehen.

			»Gut. Immer noch ganz der Alte. Nicht einmal die Wehrmacht hat ihm seine Flausen austreiben können.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete sie. »Warum bist du hier?«, fragte er schließlich. »Doch sicher nicht, um dich nach Rolf zu erkundigen.«

			Ursula schnaufte. »Es geht um Adolf. Adolf Weissmann.«

			Bei der Erwähnung des Namens verdunkelte sich Bachmayers Miene. »Hat dein Vater mit dir gesprochen?«

			»Mein Vater? Warum sollte er das?«

			Bachmayer schüttelte den Kopf. »Nicht wichtig«, winkte er ab. »Was ist mit Weissmann?«

			»Du bist doch gut darin, Dinge herauszufinden.«

			»Natürlich bin ich das. Ich bin Reporter. Informationen zu beschaffen ist mein Beruf.« Er beugte sich nach vorn und senkte die Stimme. »Geht es um Fritz Nosske und dessen mysteriösen Tod? Es hat mich immer gewundert, dass Merten der Sache nicht genauer nachgegangen ist.«

			»Nein«, winkte sie ab. »Es geht um eine Privatangelegenheit.«

			»Also doch.«

			»Also was?«

			»Es gibt Gerüchte.« Er sah ihr in die Augen. »Gerüchte von einer Liebschaft in Berlin.« Er sprach den Satz langsam aus und wandte seinen Blick keinen Moment von ihr ab.

			Ursula versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Offenbarung ärgerte. »Wer ist sie?«

			Bachmayer zuckte mit den Schultern. »So weit bin ich noch nicht vorgedrungen. Weissmann ist sehr privat. Sehr verschlossen. Glaub mir, dafür gibt es Gründe – und die haben sicher nicht nur mit seiner diskreten Arbeit zu tun. Der Kerl hat etwas zu verbergen.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, beugte sich zu ihr und fasste Ursula sachte am Oberarm. »Ich habe dir doch gesagt, dass Weissmann nicht gut für dich ist«, sagte er mit samtiger Stimme. »Ich weiß, er ist dein Typ, aber …«

			Ursula entzog ihm ihren Arm und sah ihn trotzig an. »Ich habe keinen Typ.«

			»Oh doch, das hast du. Du hast ein Faible für große und stramme Kerle, aber vor allem eines für unnahbare Männer. Du willst immer das, was du nicht haben kannst.« Der Anflug eines Lächelns schlich sich auf seine Lippen. »Wann wirst du endlich einsehen, dass jemand wie ich viel besser für dich ist? Jemand, der dich auf Händen trägt und dir die Welt zu Füßen legt.«

			»Lass das, Felix.« Sie rollte mit den Augen und stand auf. »Das Thema ist doch längst gegessen.«

			Er streckte den Rücken durch und stellte sich auf die Zehenspitzen, bis er mit ihr auf Augenhöhe war. »Mit dem Thema, meine Liebe, werden wir so lange nicht durch sein, bis ein Ring an deinem Finger steckt – mein Ring.«

			Sie schnaubte. »Finde einfach heraus, wer die andere ist und wie ernst er es mit ihr meint.«

			»Wahrscheinlich meint er es mit ihr genauso wenig ernst wie mit dir. Weissmann ermittelt im ganzen Reich, wahrscheinlich hat er ein Liebchen in jeder größeren Stadt.« Er strich Ursula die störrische Haarsträhne, die ihr wieder ins Gesicht gefallen war, hinters Ohr. »Warum zieht es dich immer zu den Mistkerlen hin? Zu den Verheirateten und den Schürzenjägern? Was ist falsch an einem wie mir? Einem, der dich aufrichtig liebt.« Er breitete die Arme aus. »Ein Wort genügt, und ich gehe mit einem fetten Klunker vor dir auf die Knie.«

			»Ach, Felix.« Sie seufzte, schüttelte den Kopf und stolzierte zur Tür. »Finde einfach heraus, was ich wissen will.«

			»Das werde ich.« Bachmayer setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und sah Ursula dabei zu, wie sie sein Büro verließ. »Das und hoffentlich noch viel mehr.«
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			»Männer und Frauen des deutschen Volkes«, rief ein korpulenter Herr im Trachtenanzug. Er hatte sich mitten auf dem Bahnhofsplatz auf ein kleines Podest gestellt und las eine Rede vor, die aus der Feder von Reichsmarschall Göring stammte. Um ihn herum hatte sich eine Menschentraube gebildet, die ihm völlig gebannt an den Lippen hing. »Vereint mit den Soldaten der Front«, rezitierte er, wobei er mit den Armen theatralische Gesten vollführte, »die Deutschlands Ehre und Freiheit weit über die Grenzen Europas hinaus tapfer und sieggewohnt verteidigen, bringen die Schaffenden der Heimat dem Führer zu seinem heutigen Geburtstag in heißer Liebe und aus dankerfüllten Herzen Glück- und Segenswünsche entgegen.«

			Die Umstehenden begannen daraufhin, lautstark zu jubeln und zu klatschen.

			Der Mann nickte zufrieden, ganz so, als würde der Applaus ihm gelten. »Welch unermüdliche Arbeit …«, posaunte er weiter und reckte dabei die Faust gen Himmel.

			Isaak löste sich von der Ansammlung, er musste hier weg. Die ganze Euphorie, die völlig naive Überhöhung von Adolf Hitler zum Heilsbringer des Reiches – er konnte es nicht mehr ertragen. Sie verehrten den selbstdeklarierten Führer wie einen Gott in Menschengestalt. Wie einen Messias. Warum konnten sie denn nicht sehen, dass er genau das Gegenteil war? Anstelle von Wohlstand und Freiheit brachte er Tod und Verderben. Er ließ seine Soldaten an der Front verrecken, hatte den Massenmord an Millionen Unschuldigen in Auftrag gegeben und bald einen ganzen Kontinent von Witwen und Waisen zu verantworten. Man hätte ihn besser den »größten Schlächter aller Zeiten« genannt anstatt den größten Feldherrn.

			Um den Kopf freizukriegen und seine nächsten Schritte zu planen, spazierte er in Richtung Gostenhof, jenem Stadtteil, in dem er und seine Familie gewohnt hatten, bevor die Nazis ihnen das Heim genommen und sie in ein Judenhaus zwangsübersiedelt hatten. Er kam an der Gasse vorbei, in der sein Vater ihm das Fahrradfahren beigebracht hatte, durchquerte den Park, in dem er und Rebekka als Kinder herumgetollt waren, und passierte den kleinen Laden, in dem seine Mutter immer den Karpfen gekauft hatte, um daraus Gefilte Fisch zuzubereiten.

			Der Abstecher war jedoch keine gute Idee gewesen, wie er schnell feststellen musste. Zu viele Erinnerungen wurden in ihm wach. Die guten waren mit Wehmut verbunden, die schlechten mit Zorn und Verzweiflung. Am schlimmsten war es aber, jetzt und hier vor dem Haus zu stehen, in dem seine Familie früher gelebt hatte. Das Fenster ihrer ehemaligen Wohnung stand offen, der Geruch von gerösteten Zwiebeln und Braten strömte auf die Straße. Wer auch immer sich jetzt dort eingenistet hatte, war wohl schwerhörig, denn der Volksempfänger plärrte auf voller Lautstärke eine Hetzrede gegen die Juden. »Darum muss etwas gegen dieses Teufelsvolk getan werden«, brüllte irgendein Mann in der für die Nazis typischen Manier.

			»Wenn ihr wüsstet«, murmelte Isaak. »Wo zwei oder drei in eurem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter euch, und ich werde euer Höllenwerk verhindern. Koste es, was es wolle.«

			Er drehte um, ging zurück in sein Zimmer im Deutschen Hof und ließ sich dort auf das Sofa fallen.

			Dieser verdammte Köhler und der verdammte Mord. Wenn er nicht zum Tatort geschleppt worden wäre, wüsste er jetzt mit ziemlicher Sicherheit, was es mit der Operation Georg auf sich hatte. Die Mannschaft wartet nur darauf …

			Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, rieb seine müden Augen und seufzte. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als Konstantin von Stroops Einladung zu folgen und morgen Abend bei ihm zum Essen zu erscheinen. Er würde ihn dazu bringen, so viel Wein wie möglich zu trinken, würde ihm schmeicheln und gut zureden, bis der Drang zu prahlen größer war als jegliche Bedenken hinsichtlich der Geheimhaltung. Blieb nur zu hoffen, dass von Stroops Privatsekretär, dieser Hendrik, nicht anwesend war. Der Kerl stand ihm augenscheinlich nicht ganz so unkritisch gegenüber wie sein Chef.

			Seine Überlegungen wurden durch das Läuten des Telefons unterbrochen. Das war sicher schon wieder Ursula, die sich darüber beschweren wollte, dass er heute früh so kurz angebunden gewesen war.

			Isaak starrte den Apparat an. Er hatte gerade keinen Nerv für ein Streitgespräch, doch das elende Gerät wollte nicht aufhören zu klingeln. Wieder und wieder schrillte der Ton durch das Zimmer.

			Schließlich riss er den Hörer von der Gabel und hielt ihn sich ans Ohr. »Ja?!« Es klang unwirscher, als er es beabsichtigt hatte. »Tut mir …«, setzte er an, doch das Wort wurde ihm von einer rauen Männerstimme abgeschnitten.

			»Weissmann, was zur Hölle ist da in Nürnberg los?«

			Isaak erstarrte. Wer war das?

			»Weissmann? Hören Sie mich?«

			Panisch blickte Isaak auf das Telefon. Was sollte er jetzt tun? Sollte er einfach auflegen? Nein, das würde das Problem nicht lösen, sondern höchstens verschieben, wenn nicht gar schlimmer machen. Er zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und legte es auf die Sprechmuschel. »Ja«, sagte er kurz angebunden.

			»Erst melden Sie sich tagelang nicht, und jetzt lassen Sie einen langgedienten und hochdekorierten Parteigenossen im Stich. Was stimmt nicht mit Ihnen?«

			Isaak, der keine Ahnung hatte, wovon der Unbekannte sprach, kratzte mit den Fingern über die Sprechmuschel und hielt sie von sich fort. »Die Verbindung ist schlecht«, nuschelte er.

			»Mist«, fluchte der Anrufer. »Hören Sie, Weissmann, wir reden jetzt mal Klartext. Es geht das Gerücht um, dass von Rahns Tochter Ihnen den Kopf verdreht hat. In Anbetracht Ihrer bisherigen Errungenschaften habe ich dafür gesorgt, dass Ihnen eine kurze Auszeit vergönnt wurde, aber die ist jetzt offiziell vorbei. Haben Sie verstanden? Ab heute wird wieder Dienst nach Vorschrift geschoben.«

			Eine Pause entstand. »Natürlich«, sagte Isaak.

			»Sie werden sich deshalb sofort und ausschließlich dem Mord an Gisela Hofmann widmen. Haben Sie verstanden? Ihr Vater hat der Partei in den vergangenen Jahren wertvolle Dienste erwiesen. Sie werden alles Nötige unternehmen, um den Täter zu stellen.«

			»Natürlich.«

			»Alles in Ordnung? Sie klingen irgendwie komisch.«

			»Erkältet.« Um seine Behauptung zu untermauern, hustete Isaak.

			»Hofmann ist unterrichtet, und ich lasse auch unverzüglich das Reichssicherheitshauptamt und die örtliche Kriminalpolizei darüber informieren, dass Sie ab sofort die Leitung der Ermittlungen innehaben. Ihnen stehen alle Männer und Ressourcen zur Verfügung, die Sie brauchen. Sobald der Mörder gefasst ist, kommen Sie zurück nach Berlin.«

			»Wird gemacht.«

			»Mensch, Weissmann. Kein Grund, so kurz angebunden zu sein. Wenn Sie so sehr auf die kleine von Rahn stehen, stecken Sie ihr halt einen Ring an den Finger und bringen Sie sie mit in die Hauptstadt. Haben wir uns verstanden?«

			»Herr Reichsführer«, hörte Isaak eine Frauenstimme im Hintergrund. »Sie werden gebraucht.«

			Isaak riss die Augen auf, sein Herz setzte für ein paar Schläge aus. War das etwa der Reichsheini, den er gerade am Apparat hatte? Reichsführer SS Heinrich Himmler höchstpersönlich?

			»Ich muss aufhören. Haben wir uns verstanden, Weissmann?«

			»Jawoll.« Erneut kratzte er über die Sprechmuschel und hustete.

			»Irgendwas ist doch los mit Ihnen.«

			»Nein, nur die schlech… Verbin… un… erkäl…«, erwiderte Isaak.

			»Herr Reichsführer. Es ist dringend«, sagte die Frau.

			»Die Pflicht ruft«, sagte der Mann. »Sie haben Ihre Befehle. Melden Sie sich heute Abend und informieren Sie mich über Ihre Fortschritte.« Es klickte in der Leitung, und das Gespräch war beendet.

			Isaak ließ sich in die weichen Kissen sinken und wartete, bis sein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte.

			Er sollte den Fall lösen – unter Köhlers kritischem Blick, und er sollte einem Mann Bericht erstatten, bei dem es sich eigentlich nur um Heinrich Himmler höchstpersönlich handeln konnte. Zudem war Ursula nicht gut auf ihn zu sprechen, genauso wie ihr Vater … Noch viereinhalb Tage, und er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. »Scheiße«, fluchte er.

			In dem Moment klopfte es an der Tür.
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			Isaak öffnete die Tür, und als er sah, wer davorstand, rutschte ihm beinahe das Herz in die Hose.

			»Von wegen, Sie wollen den Fall nicht übernehmen. Von wegen, Sie sind bald wieder in Berlin.« Inspektor Köhlers Unmut wurde von einer Wolke Zigarettenrauch begleitet.

			»Es war nicht meine Idee«, erklärte Isaak völlig überrumpelt. »Oskar Hofmann hat offenbar in Berlin angerufen und mit Himmler höchstpersönlich gesprochen. Gerade eben erhielt ich die Order, mich um den Fall zu kümmern.« Er streckte den Rücken durch und reckte das Kinn in die Höhe. »Und Sie wissen ja, wie es ist: Befehl ist Befehl.«

			Köhlers Schweigen war noch unangenehmer als die spitzen Bemerkungen, die er heute Morgen gemacht hatte. Ohne ein Wort zu sagen, rauchte er vor sich hin, schnippte den Deckel seines Sturmfeuerzeugs auf und zu und ließ seinen Blick in Isaaks Hotelzimmer umherwandern. »Gerade eben …«, murmelte er. »Der Concierge wusste aber nichts von Ihren Plänen, bald abzureisen.«

			»Der Concierge erfährt davon, wenn es so weit ist.« Isaak versperrte Köhler, so gut es ging, die Sicht. »Nicht, dass es Sie etwas angehen würde, aber meine Pläne haben sich nicht geändert. Ich kehre am Freitag nach Berlin zurück.«

			»Vier Tage«, sagte Köhler trocken. »Sie glauben also, Sie erwischen den Mörder in vier Tagen.«

			»Ich habe Fälle schon in kürzerer Zeit gelöst.« Isaak versuchte, dabei so selbstsicher wie möglich rüberzukommen.

			Köhler klappte das Feuerzeug zu und steckte es ein. »Na gut. Gehen wir.« Noch ehe Isaak einen Einwand erheben konnte, drehte er sich um und marschierte los.

			Isaak blieb nichts anderes übrig, als seinen Mantel zu nehmen und ihm auf die Straße zu folgen, wo Köhlers schwarzer Mercedes geparkt stand. Er stieg ein und konnte gerade die Tür schließen, da brauste der Kriminalinspektor auch schon los.

			»Hören Sie«, sagte Isaak. »Ich will keinen Ärger mit Ihnen. Von mir aus machen wir es doch einfach so: Sie ermitteln, und ich halte mich aus allem raus. Hofmann, Himmler und das Reichssicherheitshauptamt müssen nichts davon wissen.«

			»Sie wollen also, dass ich die ganze Arbeit mache, und Sie heimsen dann die Lorbeeren ein?« Köhler trat aufs Gas und raste so schnell um eine Kurve, dass er beinahe einen einbeinigen Mann über den Haufen gefahren hätte, der auf Krücken die Straße überquerte.

			Isaak seufzte. Ganz egal, was er tat oder sagte, er konnte es Köhler wohl nicht recht machen. »Was schlagen Sie vor, was wir tun sollen?«

			»Wir?« Köhler kurbelte die Scheibe nach unten und warf seinen Zigarettenstummel hinaus. »Es gibt kein Wir. Sie suchen den Mörder, während ich dafür sorge, dass Sie alles bekommen, was Sie dafür brauchen.«

			»Das heißt, ich mache die ganze Arbeit, und Sie schauen mir dabei auf die Finger?«

			»Vielleicht lerne ich ja noch was.« Der Zynismus in Köhlers Stimme war nicht zu überhören.

			Isaak schluckte. Das war ein absoluter Albtraum. Was würde der echte Weissmann tun? Er erinnerte sich an ihr kurzes Zusammentreffen, an Weissmanns forsche Art. Er hätte sich diese Behandlung durch Köhler auf gar keinen Fall gefallen lassen.

			Sei stark und entschlossen, rief er sich zudem Claras Anleitungen in Erinnerung. Zögere niemals, zeige keine Furcht. Die Nazis sind wie Hunde, sie können Angst riechen.

			»Sie sollten an Ihren Manieren und Ihrer Disziplin arbeiten«, knurrte er. »Jetzt, wo ich offiziell mit diesem Fall betraut bin, lasse ich mir Ihre Impertinenz nicht mehr länger bieten.« Er presste die Lippen aufeinander und blickte starr geradeaus.

			Die Ermahnung zeigte offenbar Wirkung, denn Köhler schwieg.

			»Wo fahren wir hin?«

			»Nach Erlangen«, antwortete Köhler knapp. »In die Gerichtsmedizin.«

			Isaak kurbelte das Fenster einen Spaltbreit hinunter und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Es tat gut, die Stadt hinter sich zu lassen. Er atmete den Geruch nach Wald und frisch gemähtem Gras ein und stellte sich vor, dass sie immer weiter nach Norden fahren würden. Weiter und weiter bis ans Meer, wo der Horizont fern und die Möglichkeiten grenzenlos waren.

			Der Traum zerplatzte, als Köhler ungefähr eine halbe Stunde später vor einem zweistöckigen, neoklassizistischen Gebäude stehen blieb, über dessen Eingangstor Pathologisches Institut geschrieben stand. Dies waren nicht die unendlichen Weiten der Ostsee, dies waren die beengten Hallen des Todes.

			Isaak stieg aus, richtete seine Krawatte, zog sein Jackett gerade und drehte den SS-Ehrenring in Form eines Totenkopfs so, dass er gut sichtbar war.

			Zumindest eine Sache kam ihm entgegen: In der Gerichtsmedizin musste er nicht den Fachmann mimen. Der Rechtsmediziner war es. Von ihm erwartete niemand eine Expertise. Es galt vielmehr, schlaue Fragen zu stellen oder zumindest Fragen, die sich irgendwie schlau anhörten. Zudem war Köhler sauer und hatte keine Lust zu reden. Rudolf Schmitt hingegen, der junge Gestapo-Offizier, der ihm im Fall der ermordeten Schauspielerin zur Seite gestellt worden war, hatte ständig versucht, ihn über Ermittlungsansätze und -techniken zu befragen. Köhler war Gott sei Dank eine schweigsame Natur.

			Als sie das Institut betraten, fasste Isaak in die Innentasche seines Jacketts und zog Weissmanns Identitätskarte daraus hervor.

			»Nicht nötig«, murrte Köhler. »Die kennen mich.«

			Isaak verstand, was er damit gemeint hatte, als der junge Mann, der hinter einer Art Empfangstresen saß, bei Köhlers Anblick reflexartig den Kopf einzog.

			»Heil Hitler!«, schmetterte Isaak ihm entgegen.

			»Professor Malinger erwartet Sie schon«, erklärte der junge Mann.

			»Grüßen Sie gefälligst anständig«, tadelte Isaak ihn. »Ganz besonders an diesem Ehrentag.«

			»Heil Hitler!«, sagte der junge Mann eingeschüchtert.

			Köhler schüttelte den Kopf, ging mit Isaak im Schlepptau an einer Äskulap-Statue vorbei und schließlich einen langen Flur entlang. An dessen Ende öffnete er eine Tür und betrat den dahinter liegenden Saal.

			»Inspektor Köhler. Wer sonst würde ohne Anklopfen einen Raum betreten«, begrüßte sie ein alter Herr in einem weißen Kittel. Er war um die siebzig, hatte dichtes graues Haar, trug eine runde Brille und sprach mit österreichischem Einschlag. Vor ihm, auf einer Metallbahre, lag der Leichnam von Gisela Hofmann.

			Unbekleidet sah sie noch zarter und blasser aus als heute Morgen. Sie wirkte so feingliedrig und fragil wie eine Lichtalbe aus der Edda. Unvermittelt musste Isaak an Clara denken, und seine Kehle schnürte sich zu. Schnell wandte er den Blick ab und musterte den Sektionssaal. Es war kalt und roch nach Desinfektionsmittel, Boden und Wände waren gefliest, und eine Leuchtröhre an der Decke tauchte alles in hartes weißes Licht.

			Köhler trat neben den Gerichtsmediziner. »Und?«, fragte er.

			»Sie wurde stranguliert, und zwar mit einem Perlonstrumpf.« Er reichte Köhler eine Papiertüte. »Der Knoten war ein Webeleinstek. Sehr eng geschnürt, nicht leicht zu lösen.«

			»Ein Perlonstrumpf mit Webeleinstek als Mordinstrument«, murrte Köhler. »So weit waren wir auch ohne Ihre Hilfe schon. Erzählen Sie uns was Neues.« Er wandte sich ab, öffnete die Tüte und starrte hinein.

			»Wie wäre es, wenn wir damit beginnen, dass Sie mir Ihren neuen Kollegen vorstellen.« Professor Malinger zwirbelte die Enden seines Schnurrbartes und sah Isaak neugierig an. »Auch im Angesicht des Todes hat ein wenig Höflichkeit noch keinem geschadet.«

			Köhler reagierte nicht und starrte noch immer auf den Strumpf, wie ein Entomologe, der gerade eine neue Spezies entdeckt hatte.

			»Sturmbannführer Adolf Weissmann«, stellte Isaak sich selber vor.

			Die Miene des Gerichtsmediziners hellte sich auf. »Sie sind also der berühmte Adolf Weissmann. Ich habe schon gehört, dass Sie in der Stadt sind. Professor Müller ist ein guter Freund von mir.«

			Isaak nahm an, dass es sich dabei um einen Gerichtsmediziner aus Berlin handelte. »Schön«, erwiderte er knapp.

			»Ich bin Professor Malinger. Treten Sie doch näher.« Der Mediziner winkte ihn zu sich an die Bahre. »Die Drosselmarke verläuft horizontal in Höhe der Kehle«, erklärte er, während er auf Giselas Hals deutete. »Sehen Sie die Stauungsblutung hier?« Er zeigte auf eine blaue Verfärbung. »Sie ist nur sehr schwach ausgeprägt. Das alles lässt darauf schließen, dass der Strumpf sehr rasch und sehr fest zugezogen wurde.«

			»Der Mörder wusste demnach, was er tat, und hatte keine Skrupel.«

			Malinger nickte. »Es sieht nach einer sehr gezielten Aktion aus.« Mit zwei Fingern drückte er auf Giselas Kehlkopf. »Schild- und Ringknorpel sind gebrochen. Das bestätigt die These.«

			Der Anblick des steifen, kalten Körpers befremdete Isaak. Obwohl der Tod ihm wie ein dunkler Schatten folgte, fand er den Anblick des Leichnams bestürzend. Auch irritierte ihn Giselas Nacktheit, und er vermied es tunlichst, auf ihre Brüste oder ihre Scham zu sehen. Er empfand die Situation als absolut unpassend, einen würdelosen Übergriff.

			Als Malinger ein Skalpell zückte und an Giselas Brustbein zum Schnitt ansetzte, zuckte er zusammen. Im Judentum war es sehr wichtig, dass der Tote respektvoll behandelt wurde.

			»Wir befinden uns mitten im Krieg. Menschen sterben wie die Fliegen, und Sie schauen drein, als hätten Sie noch nie im Leben eine Leiche gesehen.« Köhler hatte sich endlich von dem Strumpf losgeeist und steckte sich eine Zigarette an.

			»Sie haben recht«, entgegnete Isaak. »Es wird mehr gestorben als jemals zuvor, umso wichtiger ist es, in Anbetracht der vorherrschenden Umstände seine Menschlichkeit nicht zu verlieren. Wenn man gut in unserem Beruf sein will, braucht man Empfindungsvermögen und Mitgefühl.«

			Malinger nickte zustimmend. »Endlich einer, der’s versteht.« Er legte den Kopf schief und sah Isaak über den Rand seiner Brille auf eine eigentümliche Art und Weise an. »Nach allem, was Professor Müller mir über Sie erzählt hat, hätte ich Sie mir eigentlich ganz anders vorgestellt.«

			»Ich mir auch«, stimmte Köhler zu. »Sie wurden mir als hitzköpfig beschrieben.«

			»Die einen sagen so, die anderen so. Es gab keine Abwehrverletzungen, oder?«, lenkte Isaak ab.

			Malinger legte das Skalpell beiseite und hob Giselas rechte Hand in die Höhe. »Ihre Fingernägel sind intakt, darunter keine Spuren von Haut oder Blut. Sie hat wahrscheinlich fest geschlafen und war tot, bevor sie überhaupt wusste, was geschah. Vielleicht ist das ein kleiner Trost für die Eltern. Sie hat nicht gelitten.«

			»Das werde ich den Hofmanns natürlich gerne ausrichten«, sagte Isaak. »Können Sie die ungefähre Tatzeit benennen?«

			Malinger schenkte Köhler einen vielsagenden Blick. »Sehen Sie – Ihr werter Herr Kollege kennt sich aus. Er will die ungefähre Tatzeit wissen.« Er wandte sich an Isaak. »Im Gegensatz zu Ihnen verlangt Inspektor Köhler nämlich stets die genaue Uhrzeit zu erfahren, obwohl ich ihm schon hundert Mal gesagt habe, dass eine solche Auskunft unlauter wäre.« Erneut setzte er das Skalpell an und schnitt damit durch Giselas weiße Haut. Völlig widerstandslos glitt der Stahl durch ihr Fleisch, wie ein warmes Messer durch ein Stück Butter. Isaak fröstelte, und es kostete ihn all seine Kraft, nicht wegzusehen.

			Malinger öffnete Giselas Brust- und Bauchhöhle, betrachtete ihre Organe und entnahm Gewebeproben. »Sie war gesund, nicht schwanger«, erklärte er schließlich. »Natürlich müssen wir für den endgültigen Befund noch auf die Ergebnisse der Toxikologie warten.«

			»Tod durch Erdrosseln mit einem Strumpf also.« Köhler schnaufte ungehalten. »Keine neuen Erkenntnisse.« Er sah Isaak an. »Immer noch sicher, dass Sie den Fall innerhalb von vier Tagen lösen werden?«

			»Vier Tage?« Malinger, der gerade einen dicken schwarzen Zwirn durch das Öhr einer gebogenen Nadel fädelte, sah hoch. »Ambitioniert.«

			»Was ist mit dem feuchten Fleck auf dem Kopfkissen?«, fragte Isaak. »Konnten Sie darauf schon einen Blick werfen?«

			»Ja, die Spurensicherung hat es uns vorbeigebracht. Es ist weder Samen noch Speichel«, erklärte Malinger. »Ich tippe auf Tränenflüssigkeit – aber auch hier wird das Labor für Klarheit sorgen.«

			»Tränen?«, überlegte Isaak laut. »Aber Sie sagten doch, der Täter habe Fräulein Gisela im Schlaf ermordet. Und dass sie von dem Angriff gar nichts mitbekommen hat.«

			»Dann stammen sie wahrscheinlich von der Mutter«, warf Köhler ein.

			Isaak schüttelte den Kopf. »Oskar Hofmann hat erzählt, dass seine Frau beim Anblick ihrer toten Tochter das Bewusstsein verloren hat. Er selbst war sehr gefasst und wirkte nicht so, als habe er geweint. Das lässt eigentlich nur einen Schluss zu – nämlich, dass es der Täter war.«

			Köhler rümpfte die Nase und sah ihn ungläubig an.

			»Wenn man alle logischen Lösungen eines Problems eliminiert, ist die unlogische, obwohl unmöglich, unweigerlich richtig«, zitierte Isaak.

			Malinger lächelte, während er begann, die klaffende Wunde zuzunähen, die sich wie ein offener Schlund über den Körper der Toten zog. »Sherlock Holmes. Sie stecken voller Überraschungen, Herr Weissmann.«

			Der Blick, mit dem Köhler ihn bedachte, jagte Isaak einen Schauer über den Rücken. Er fühlte sich ertappt, wandte sich ab und tat so, als würde er die Präparate betrachten, die in einem hölzernen Regal neben der Tür standen. Es handelte sich dabei um menschliche Gehirne, die in großen, mit Formaldehyd gefüllten Gläsern schwammen.

			Malinger hatte Isaaks Interesse bemerkt. »Die Gehirnlehre ist ein Steckenpferd von mir«, erklärte er. »Mit ihrer Hilfe werde ich hoffentlich bald den wissenschaftlichen Beweis für die Höherwertigkeit der arischen Rasse antreten können.«

			Isaak versuchte zu lächeln, doch es wollte ihm nicht gelingen. Die verdammte Rassentheorie war die Wurzel allen Übels. Sie teilte die Erdbevölkerung in Gruppen und sortierte diese in über- und unterlegen. Sie gab Leuten wie Hitler und seinen Schergen die Begründung und Rechtfertigung, andere Menschen zu unterjochen und auszurotten. Menschen wie jene Juden, die ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen heimsuchten. Menschen wie ihn selbst.

			»Ich muss Inspektor Köhler zustimmen«, sagte er kurz angebunden. »Die Obduktion hat nichts zutage befördert, was wir nicht schon wussten. Der Besuch hier war reine Zeitverschwendung.« Er nickte Malinger zu und öffnete die Tür.

			»Richten Sie Professor Müller schöne Grüße von mir aus«, rief der Gerichtsmediziner.

			Ohne zu antworten, trat Isaak hinaus auf den Flur und eilte ins Freie. Die Tote, die vor seinen Augen aufgeschnitten und ausgeweidet worden war, der Schlafmangel, die Gehirne … Er brauchte frische Luft.

			»Was ist Ihnen denn da drinnen plötzlich für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte Köhler, der ihm gefolgt war.

			Köhler hatte erwähnt, dass ihm Weissmann als hitzköpfig beschrieben worden war. Das konnte er gerne haben. »Was habe ich Ihnen beim Herfahren über Manieren und Disziplin gesagt?«, zischte Isaak ungehalten. »Ich bin Ihr Vorgesetzter. Sie haben mir gefälligst Respekt entgegenzubringen.«

			Köhler presste die Lippen aufeinander. »Verzeihung.«

			»Dasselbe könnte ich Sie ganz abgesehen davon auch fragen. Sie waren ebenfalls kein Ausbund an Sonnenschein.«

			»Ich bin immer so, aber Sie waren gerade ein völlig anderer Mensch.«

			»Wir kennen uns noch keine vierundzwanzig Stunden, tun Sie nicht so, als wüssten Sie irgendetwas über mich.« Isaak stieg in den Wagen und schlug die Tür zu. »Gisela Hofmann war im Bund Deutscher Mädel aktiv«, sagte er, nachdem Köhler sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte. »Wir sollten uns dort umhören. Der Täter hat ihren Tod nicht nur herbeigeführt, sondern anscheinend auch beweint, das spricht für eine enge emotionale Bindung.«

			»Sie sind der Chef.« Köhler startete den Wagen und fuhr los.

			»Was war eigentlich mit dem Strumpf?«, fragte Isaak, als sie wieder zurück auf der Landstraße waren.

			»Nichts. Was soll damit gewesen sein?«

			Isaak konnte es an nichts Bestimmtem festmachen, doch er war sicher, dass Köhler log. Doch fürs Erste beschloss er, nicht nachzuhaken. Der Strumpf war ihm egal, alles, was für ihn zählte, waren die Operation Georg und sein Überleben.

			Sollte Köhler doch Geheimnisse haben.
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			»Hier müsste es sein.« Köhler blieb vor einem schönen alten Haus im Stadtteil Glockenhof stehen.

			Isaak stieg aus und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war bereits fünf. Das Sonnenlicht wurde schwächer, und bald würde die Dämmerung einsetzen. Der Tag ging langsam zur Neige, der Freitag rückte näher. »Heil Hitler! Wo finden wir das Büro des BDM?«, fragte er ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen mit schwarzer Kappe, das die typische Uniform eines Jungmädels trug und vor dem Gebäude auf einer kleinen Mauer saß.

			»Heil Hitler!« Sie schob ihre schwarzen Zöpfe unter die Kappe, schürzte die Lippen und sah ihn trotzig an. »Da drinnen«, sagte sie schließlich und zeigte auf das Haus hinter ihnen. »Im ersten Stock.«

			»Danke.«

			»Kann ich eine?« Sie deutete auf die Zigarette, die in Köhlers Mundwinkel hing.

			»Du weißt, was der Führer übers Rauchen sagt. Vor allem bei Damen.«

			»Bin keine Dame«, murmelte sie.

			»Eben. Bist ein halbes Kind. Noch viel schlimmer.« Er zog eine Zigarette aus der Packung und reichte sie ihr. »Von mir hast du die nicht.«

			Das Büro, in dem der Bund Deutscher Mädel seine Nürnberger Zentrale eingerichtet hatte, befand sich in einer schönen Altbauwohnung. Die Räume hatten hohe Decken, blank poliertes Parkett und große Fenster, durch die warmes Licht fiel. An den Wänden hingen Dienstpläne, daneben die aktuelle Parole der Woche, eine Wandzeitung in Form eines Plakats für den öffentlichen Aushang, die in Gaststätten, Arztpraxen, Postämtern, Fabrikhallen und dergleichen aufgehängt wurde. Jede Woche widmete sie sich einem anderen Thema. Dieses Mal ging es offenbar um die Briten: Ein alter Bekannter war diese Ausgabe übertitelt; der Text darunter lautete: »Vansittart, ehemaliger Unterstaatssekretär im englischen Auswärtigen Amt, hielt im Unterhaus eine neue Hassrede, in der er unter anderem erklärte, England könne diesen Krieg niemals gewinnen und sich nie hundertprozentig für den Sieg einsetzen, wenn das englische Volk nicht endlich die Wahrheit erfahre. Und diese Wahrheit ist, dass England gegen die ganze deutsche Nation kämpfe und sie ausrotten müsse.« Neben dem Text war ein Foto von Baron Vansittart abgebildet, über dessen Gesicht jemand ein Hakenkreuz geschmiert hatte.

			»Heil Hitler!«, rief Köhler.

			Kurz darauf öffnete sich eine breite Doppelflügeltür, und eine großgewachsene Frau erschien. Sie trug die typische Tracht des BDM: einen langen dunkelblauen Rock mit schwarzem Ledergürtel, eine weiße Bluse und ein schwarzes Halstuch mit Lederknoten sowie Führerinnenschnur. »Heil Hitler«, grüßte sie zurück und musterte die beiden Männer.

			Damit war sie nicht die Einzige. In dem Zimmer hinter ihr saß eine Schar von Mädchen verschiedener Altersgruppen in einem Kreis und nähte Innenfutter in Uniformjacken. Sie alle sahen Isaak und Köhler mit großen Augen an.

			»Kriminalpolizei.« Köhler präsentierte seine Marke, woraufhin einige der Mädchen zu weinen begannen.

			»Es stimmt also«, schluchzte eine von ihnen. »Das mit Gisela ist also wahr.«

			Die Frau drehte sich um und klatschte in die Hände. »Wir werden später darüber sprechen. Bis dahin wird weitergearbeitet. Die Soldaten im Osten brauchen warme Kleidung.«

			»Aber …«

			»Kein Aber. Unsere Jungs in Russland haben auch keine Zeit für Trauer. Merkt euch das. Während ihr hier herumflennt, erfrieren gute Männer an der Front. Wollt ihr das? Wollt ihr schuld an noch mehr Leid und Tod sein?«

			Die Mädchen schüttelten die Köpfe, und Isaak musste an seine Nichte Esther denken. Einerseits tat es ihm leid, dass sie aus der Volksgemeinschaft ausgeschlossen war und ein Leben als Außenseiterin im Untergrund führen musste, andererseits war er froh, dass sie nicht dem nationalsozialistischen Erziehungsapparat ausgesetzt war, der bereits die Allerkleinsten indoktrinierte und ihre Arbeitskraft für die Aufrechterhaltung der Kriegswirtschaft ausnutzte. Sie mussten Heilkräuter, Kleider und Geld sammeln, waren als Erntehelferinnen tätig, stellten Feldpostpäckchen zusammen oder nähten wie in diesem Fall Kleidung für die Wehrmacht. Sie arbeiteten in Krankenhäusern und beim Roten Kreuz oder verteilten Propagandamaterial.

			»Können wir vielleicht in Ruhe irgendwo sprechen?«, fragte er.

			»Natürlich.« Die Frau schloss die Tür hinter sich, stellte sich als Lina Schmidt vor und führte Isaak und Köhler in ein Nebenzimmer, in dem sich Stoffballen und Kisten stapelten. »Sie müssen das Chaos verzeihen«, sagte sie. »Wir sind gerade dabei, der Wehrmacht zu helfen, ihre Ausstattung winterfest zu machen.«

			»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, sagte Köhler. »Ich weiß, was die russische Kälte anrichten kann.«

			»Bitte.« Lina Schmidt bedeutete Isaak und Köhler, sich auf die einzig freien Stühle zu setzen, während sie sich an den Türstock lehnte.

			»Sie haben also schon gehört, was geschehen ist?«, fragte Isaak. An der Wand gegenüber hing ein lebensgroßes Portrait des Führers. Hitler war darauf in selbstherrlicher Pose abgebildet, den Rücken durchgestreckt, das Kinn erhoben, den Blick in die Ferne gerichtet. Es fiel Isaak schwer, es nicht anzustarren.

			Lina Schmidt nickte. »Gisela ist tot. Bisher kenne ich keine Details, aber nachdem Sie beide hier sind, gehe ich mal davon aus, dass es kein Unfall war.«

			»So ist es.« Köhler zündete sich eine Zigarette an, während Isaak die junge Frau musterte.

			Sie wirkte nicht gerade erschüttert. War sie von dem, was seit Jahren im Deutschen Reich geschah – den Pogromen, den Hinrichtungen, dem Krieg – schon so abgebrüht?

			»Fällt Ihnen zufällig jemand ein, der Gisela gerne tot gesehen hätte?«

			Sie überlegte. »Eigentlich nicht.«

			»Eigentlich?«

			»Nun ja.« Sie ließ ihre Finger über eine Kiste gleiten, die laut Aufschrift Knöpfe und Garn enthielt. »Der Bund Deutscher Mädel stellt für viele junge Frauen eine Möglichkeit dar, etwas aus sich zu machen. Es ging das Gerücht um, dass Gisela Gauführerin werden sollte. Einfach so, ohne sich groß dafür zu beweisen. Nur weil ihr Vater Verbindungen hat. Das widerspricht allem, was der Führer will.«

			»Ach, was will er denn, der Führer?«, fragte Isaak und sah erneut zu dem Portrait.

			»Er will, dass wir alle gleich sind. Dass alle arischen Deutschen sich als ein Volk begreifen, in dem es keine Standesunterschiede mehr gibt.«

			»Sie glauben also, dass Gisela womöglich darum ermordet wurde?«, fragte Isaak. »Weil sie die Stellung als Gauleiterin nicht verdient hatte?«

			»Das ist gar kein schlechtes Motiv«, warf Köhler ein. »Leute wurden schon für weniger umgebracht.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie knapp.

			»Wer hätte die Stellung bekommen, wenn Gisela nicht gewesen wäre, beziehungsweise wer kriegt sie jetzt?«

			Lina Schmidt blickte ihn völlig regungslos an. »Ich«, sagte sie, und Isaak schien es, als wäre diese Erkenntnis ihr gerade jetzt klar geworden. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.

			»Wo waren Sie vergangene Nacht?«, fragte Isaak.

			»Ich habe meiner Mutter dabei geholfen, das Haus zu beflaggen und Kuchen für den Führergeburtstag zu backen. Danach habe ich dort übernachtet. Sie können Sie gerne fragen.«

			»Werden wir.« Köhler blies Rauchkringel in die Luft und sah ihnen dabei zu, wie sie davonschwebten. »Mal angenommen, Sie sagen uns die Wahrheit. Wer außer Ihnen hatte noch Interesse, Gisela tot zu sehen?«

			Lina Schmidt zuckte mit den Schultern. »Sie war erst seit kurzem hier in Nürnberg. Auch Feinde muss man sich erarbeiten.«

			»Manche schaffen das in kürzester Zeit«, stellte Köhler fest.

			»Gab es einen Mann in ihrem Leben?«, fragte Isaak.

			»Keine Ahnung. Gisela war eher von der spröden Sorte. Ich schätze also nicht.«

			»Schätzen ist uns nicht gut genug, Schätzchen«, sagte Köhler.

			Lina Schmidt funkelte ihn böse an und dachte kurz nach. »Fragen Sie Marlene. Sie und Gisela waren irgendwie befreundet. Marlene sitzt draußen und schmollt, weil sie nicht fürs Berlin-Komitee ausgewählt wurde. Sie kommen beim Rausgehen an ihr vorbei.«

			Isaak setzte an, sich zu erheben, doch Köhler blieb sitzen. »Schicken Sie diese Marlene zu uns herein«, verlangte er.

			»Ich muss zurück zu den Mädchen«, sagte Lina Schmidt.

			»Und wir müssen einen Mordfall aufklären.«

			Sie rümpfte die Nase und ging aus dem Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

			Kurz darauf betrat das schwarzhaarige Mädchen den Raum, das sie draußen getroffen hatten.

			»Siehst du«, sagte Köhler zu ihr, »das kommt davon, wenn man als junges Mädel raucht. Dann darf man nicht nach Berlin.«

			Sie schnaubte und nahm ihre Kappe ab. »Das kommt davon, wenn man nicht blond genug ist. Als Mussolini nach München kam, durfte ich auch als Einzige nicht mit.« Sie verschränkte die Arme. »Es stimmt also – das mit Gisela. Sie wurde umgebracht.«

			»Fräulein Schmidt meinte, ihr wart befreundet.«

			Sie schüttelte den Kopf. »So würde ich es nicht nennen, aber sie war freundlich zu mir. Anders als andere. Und wir hatten einen ähnlichen Heimweg, sind darum manchmal gemeinsam gegangen.«

			»Gab es irgendjemanden, der sie nicht mochte?«

			»Abgesehen von der Schmidt, nein, mir fällt keine ein. Gisela war wirklich nett. Ehrlich nett, nicht aufgesetzt, wenn sie wissen, was ich meine. Sie war so eine, bei der kam alles von Herzen.«

			»Wie sah es bei ihr mit Männern aus?«, wiederholte Isaak seine Frage von vorhin. »Hatte sie einen Freund? Oder Verehrer?«

			Marlene kaute auf ihrer Unterlippe herum und sah zu Boden.

			»Raus mit der Sprache«, forderte Köhler.

			»Ich will nicht, dass sie Ärger bekommt.« In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, schien ihr deren Unsinnigkeit und Tragweite bewusst zu werden. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie zog die Nase hoch.

			»Ärger hat die keinen mehr in diesem Leben.« Köhler reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer.

			»Nimm dir Zeit«, sagte Isaak.

			»Es gab da jemanden«, murmelte Marlene leise, nahm einen Zug und hustete.

			Köhler nickte zufrieden. »Wie heißt er, und wo können wir ihn finden?«

			Marlene zuckte mit den Schultern. »Sie wollte es mir nicht sagen. Sie meinte, es spiele keine Rolle, da sie die Sache sowieso beenden würde. Ihre Eltern würden die Verbindung nicht gutheißen. Und auch sonst niemand.«

			»Ein enttäuschter Liebhaber …«, murmelte Köhler. »Das älteste Motiv von allen.«

			»Sieht aus, als würde es tatsächlich klappen in den vier Tagen.« Isaak lächelte und wandte sich an Köhler. »Das zweitälteste Motiv übrigens«, belehrte er ihn. »Das älteste ist der Brudermord. Ein Mann, der sich benachteiligt fühlt, fällt dem, der es eigentlich gut mit ihm meint, in den Rücken. Er …«

			»Kann ich jetzt wieder gehen?«, unterbrach Marlene.

			»Gleich. Denk bitte noch einmal nach. Fällt dir irgendetwas ein, das sie über ihn gesagt hat? Ein Spitzname? Ein Treffpunkt?«

			Sie schüttelte den Kopf, hustete erneut und streckte Köhler die Zigarette entgegen. »Mag nicht mehr«, meinte sie.

			Er grinste, stand auf und ging zur Tür. »Das beste Mittel, die Kleinen vom Rauchen abzuhalten, ist, sie rauchen zu lassen.«

			»Deine dunklen Haare sind übrigens sehr hübsch«, flüsterte Isaak Marlene beim Hinausgehen ins Ohr. Er zeigte auf das Portrait des Führers. »Seine sind auch nicht viel heller.«

			Sie lächelte.

			Isaak lächelte zurück, doch der Anflug von Leichtigkeit erstarb sofort, als ihm bewusst wurde, dass Köhler seine Bemerkung gehört hatte und ihn mit einem sonderbaren Blick taxierte.
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			»Und jetzt?«, fragte Köhler, nachdem sie wieder auf die Straße getreten waren. »Wie gedenken Sie weiter vorzugehen?« Er starrte Isaak an.

			Dieser fühlte sich wie nackt und ziemlich aufgeschmissen. »Na, wie wohl?«, fragte er zurück, um Zeit zu gewinnen, und marschierte zum Wagen.

			»Was schlagen Sie vor?«, ließ Köhler nicht locker.

			Isaak räusperte sich. »Wir müssen natürlich den Kerl finden, den Gisela in die Wüste geschickt hat.«

			»Und wie?« Noch immer hatte Köhler diesen nagenden Blick. Als wolle er tief in Isaak hineinschauen, sich mit den Augen in sein Innerstes bohren und dort seine Gedanken und Gefühle durchforsten.

			Isaak dachte an seine Schwester, Rebekka. Damals, als sie noch ein Backfisch gewesen war, hatte sie für einen Klassenkameraden geschwärmt. Einen Nichtjuden. Einen Goi. Vor den Eltern hatte sie natürlich alles verheimlicht, aber ihm hatte sie davon erzählt. Immer wieder, obwohl er gar nichts davon hatte wissen wollen. Rebekka hatte unter einer Art Erwähnungszwang gelitten. Sie hatte es geliebt, den Namen ihres Angebeteten auszusprechen – Rüdiger –, als hätte allein der Klang dieser drei Silben sie mit Glück erfüllt.

			»Irgendjemandem wird Gisela sich anvertraut haben«, erklärte er. »Verliebte junge Dinger sind nicht gut darin zu schweigen.«

			»Den Eltern gegenüber hat sie angeblich nichts gesagt und im BDM auch nicht darüber gesprochen.« Köhler öffnete die Autotür. »Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus?«

			Was würde der echte Adolf Weissmann tun?

			Er würde sich nicht vor einem Untergebenen erklären, er würde nicht zaudern und auch nicht bitten. Er würde verlangen. Er würde bestimmen. »Rufen Sie alle Freundinnen von Fräulein Gisela in Berlin an«, befahl Isaak. »Und finden Sie heraus, ob sie ein Tagebuch geführt hat.«

			»Ich?«

			»Sie oder einer Ihrer Kollegen. Sobald Sie etwas entdeckt haben, erstatten Sie mir Bericht.«

			»Und wo kann ich Sie finden? Sie werden ja wohl nicht die ganze Zeit im Hotel hocken.«

			Isaak zuckte mit den Schultern. »Heute Morgen haben Sie bewiesen, oder sollte ich besser sagen geprahlt, dass Sie ganz gut darin sind, mich aufzustöbern.« Mit diesen Worten ließ er Köhler einfach stehen und ging in Richtung Westen davon.

			Dieser Tag war hiermit hoffentlich erledigt. Köhler hatte eine Aufgabe, und wenn alles gut lief, würde er damit einige Zeit beschäftigt sein. Endlich konnte Isaak durchatmen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war.

			Wenn er diesen launischen April überlebte, würde er im Mai vielleicht Frieden finden. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und betrachtete die wehenden Hakenkreuzfahnen, die noch immer aus allen Fenstern hingen. Nicht mehr lange, und sie würden von nachtschwarzer Finsternis verschluckt werden. Die Verdunkelungspflicht, die eingeführt worden war, um den alliierten Bombern in der Nacht das Ziel nicht auf dem Präsentierteller zu liefern, hatte hie und da auch etwas Gutes.

			Er ging durch den Tafelfeldtunnel, der unter den Gleisen der Reichsbahn hindurchführte, und am Opernhaus vorbei. Was für ein Tag. Er konnte es selbst kaum glauben, dass er eine Tatortbegehung, einen Besuch in der Gerichtsmedizin und ganz besonders Köhler überstanden hatte. Auf ihr nächstes Zusammentreffen musste er sich unbedingt besser vorbereiten. Darum würde er sich morgen kümmern, genauso wie um von Stroop und die Operation Georg. Heute würde er sich eine heiße Dusche gönnen und dann früh ins Bett gehen. Er musste versuchen, möglichst viel zu schlafen, damit er morgen ausgeruht war. Immerhin stand ihm ein wichtiger Tag mit großen Aufgaben bevor.

			Er bog auf den Frauentorgraben und betrat ganz in Gedanken versunken die Empfangshalle des Deutschen Hofs. Der Schreck überkam ihn wie ein elektrischer Schlag, als ihn plötzlich jemand von hinten am Arm packte.

			Isaak schnellte herum. »Ursula. Was machst du denn hier?«

			»Du hast es vergessen.« Sie zog eine Schnute, machte einen auf verletztes Reh, doch er konnte den Zorn in ihren Augen lodern sehen.

			Isaak hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Tut mir leid, ich …«

			»Wir wollten heute essen gehen.«

			»Jetzt, wo du es sagst.« Tatsächlich erinnerte er sich dunkel, dass sie ihm zum Abschied gestern Abend etwas zugerufen hatte. »Verzeih, ich bin heute wohl schon ein bisschen überarbeitet. Die Tochter der Hofmanns wurde ermordet. Gisela. Ich wurde auf den Fall angesetzt.«

			»Verstehe«, murrte sie, wobei ihr Tonfall etwas anderes sagte.

			Eine Gruppe von Wehrmachtsoffizieren samt Anhang betrat den Deutschen Hof. Sie hatten ihre Ausgehuniformen an, einige von ihnen präsentierten mit stolzgeschwellter Brust eine Vielzahl von Orden, die wie Christbaumschmuck an der Vorderseite ihrer Jacken glänzten. Sie stellten sich an den Empfang, und während sie darauf warteten, dass der Concierge ihnen ihre Schlüssel aushändigte, beobachteten sie Isaak und Ursula.

			Isaak hatte keine Nerven für einen Streit mit Ursula, also nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Bitte entschuldige, meine Liebe«, sagte er so charmant wie möglich. »Es ist nur so, dass ich Oskar und Magda Hofmann ja gestern bei euch kennengelernt habe. Dadurch hatte die ganze Sache plötzlich etwas Persönliches. Unter normalen Umständen hätte ich auf keinen Fall unser Rendezvous vergessen. Kannst du mir noch einmal verzeihen?«

			»Ausnahmsweise.« Sie blickte auf die kleine goldene Uhr, die sie am Handgelenk trug. »Es ist kurz vor halb sieben. Wenn wir uns beeilen, ist unser Tisch vielleicht noch frei.« Sie setzte ein Lächeln auf und hakte sich bei ihm unter. »Ich habe im Siebold reserviert.«

			Isaak haderte mit sich selbst. Er hatte kaum noch Geld, nur mehr ein paar wenige Reichsmark, und er hatte keine Lust, essen zu gehen. Noch weniger Lust hatte er aber auf eine Szene – und die würde Ursula ihm hier und jetzt machen, wenn er sich weigerte. Er sah sich um. Es fühlte sich an, als wären alle Augen auf sie gerichtet. »Na gut«, sagte er. »Dann los.«

			Den ganzen Weg über herrschte eine merkwürdige Stimmung. Ursula tat zwar so, als ob alles in bester Ordnung wäre und sie sich auf den Abend mit ihm freute, doch irgendetwas passte ihr nicht, was sie ihn mit jedem Schritt spüren ließ. Die paar Hundert Meter, die sie durch die Altstadt gehen mussten, zogen sich in die Länge, wurden zu einem Spießrutenlauf, und Isaak konnte es kaum erwarten, dass der Abend bald vorüber war.

			»Da wären wir.« Ursula strich ihren Rock glatt und nickte dem Einlasser zu.

			Als die Tür geöffnet wurde, schlugen ihnen fröhliches Gelächter und der Geruch nach Essen und Pfeifentabak entgegen.

			»Verflixt, ich weiß gar nicht, ob ich genügend Geld dabei habe«, flüsterte Isaak Ursula zu, als er das luxuriöse Interieur sah. Ein massiver Kronleuchter glitzerte mit strassbesetzten Serviettenringen um die Wette, ein Mann am Piano spielte ein Stück von Chopin, Kellner in schwarzen Anzügen trugen Tabletts umher. Die Stimmung war ausgelassen, Champagnerkorken knallten, Trinksprüche zu Ehren des Führers wurden zum Besten gegeben. Demonstrativ klopfte er seine Taschen ab und machte ein zerknirschtes Gesicht.

			»Dann übernehme ich das halt«, sagte Ursula kurz und knapp und winkte dem Chef de Rang.

			Isaak spürte erst jetzt, wie hungrig er eigentlich war. Der Duft von Gebratenem stieg ihm in die Nase. Trotzdem hoffte er, dass der reservierte Tisch bereits wieder vergeben war. Es fiel ihm schwer, Luxus und Annehmlichkeiten zu genießen mit dem Wissen, dass exakt zur selben Zeit Unschuldige in unbeheizten Baracken darbten. Ohne Nahrung, ärztliche Versorgung und passende Kleidung. Dass Frauen und Kinder, Alte und Kranke zu Tode geschunden, erschossen oder erschlagen wurden.

			»Von Rahn«, erklärte Ursula. »Ich habe reserviert, leider verspäten wir uns ein wenig.«

			Der Mann blickte in ein großes, ledergebundenes Buch und lächelte. »Sie haben Glück.« Er führte sie in den hinteren Teil des Restaurants zu einem Tisch direkt am Fenster. Mit einer schwungvollen Bewegung zündete er die Kerze an, die mittig darauf platziert war. »Darf es schon etwas zu trinken sein?«

			»Champagner«, orderte Ursula.

			»Ein Glas Wasser«, sagte Isaak.

			»Wasser?«, gab Ursula sich empört. »Ich habe doch gesagt, ich bezahle«, flüsterte sie.

			»Und ich habe doch gesagt, dass ich mitten in einer Mordermittlung stecke und morgen einen wirklich anstrengenden Tag vor mir habe.«

			»Heute ist aber der Geburtstag des Führers. Das muss gebührend gefeiert werden.« Ursulas Unmut wuchs. Sie sah sich um, beobachtete mit neidvollem Blick die Paare an den Nachbartischen, die sich angeregt unterhielten, lachten und herumturtelten. »Alle amüsieren sich. Sieh nur: Der bayerische Reichsstatthalter und sein Adjutant sind auch hier.«

			Isaak dachte an die tote Gisela und an deren Eltern. »Es war ein langer, ein harter Tag.«

			Ursula verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund. »Eine Flasche Champagner«, orderte sie. »Dazu zwei Gläser.«

			»Wie Sie wünschen.« Der Chef de Rang deutete eine Verbeugung an und verschwand.

			»Wir müssen heute doch nicht über die Stränge schlagen. Wir können doch auch einfach nur gemütlich etwas essen und uns dabei unterhalten.«

			»Gern.« Das eine Wort klang eher wie eine Drohung als eine Zustimmung. Sie legte den Kopf schief. »Erzähl mir von Berlin.«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bin immer viel unterwegs, löse Fälle im gesamten Reich und bin darum kaum zu Hause.« Isaak war froh, als ein Kellner endlich den Champagner, die Gläser und zwei Speisekarten brachte. »Es gibt Spargel«, sagte er, nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte.

			Doch Ursula ließ sich nicht ablenken. »Wie groß ist deine Wohnung?«, fragte sie. »In welchem Stadtteil befindet sie sich? Was machst du in deiner Freizeit?«

			»Fünfzig Quadratmeter im Zentrum«, fabulierte er. »Und in meiner Freizeit mache ich nichts. Ich habe nämlich keine.«

			»Goebbels, Göring, Himmler … Sogar der Führer hat Freizeit. Vielleicht nicht viel, aber zumindest ein bisschen.«

			Bei der Erwähnung von Himmler wurde Isaak heiß und kalt zugleich. Der Reichsführer SS wartete auf seinen Anruf und einen Bericht über die Fortschritte im Fall Gisela Hofmann. Doch er konnte sich unmöglich bei ihm melden und entschied, das Thema einfach zu verdrängen. »Ich lese. Zufrieden?«

			Er schenkte den Champagner ein, und sie nippte an ihrem Glas. »Wusste ich doch, dass es mehr zu erzählen gibt. Was verheimlichst du mir noch?«

			»Abgesehen von Hölderlin und Goethe? Nichts. Was soll das, Ursula? Wird das ein netter Abend oder ein Verhör?«

			Eisiges Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, umso erleichterter war Isaak, als ein Mann an ihren Tisch trat.

			Er war klein, hatte schütteres braunes Haar und war äußerst nobel gekleidet. »Ursula. Da sehen wir uns erst monatelang nicht und dann gleich zweimal an einem Tag.« Er drehte sich zu Isaak und lächelte freundlich – zu freundlich. »Sie müssen der berühmte Adolf Weissmann sein.« Er streckte seine Hand aus. »Bachmayer mein Name. Felix Bachmayer.«

			»Freut mich.« Isaak schüttelte die Hand und deutete dann auf einen leeren Stuhl, der am Nebentisch stand. »Wollen Sie sich vielleicht kurz zu uns setzen?« Ihm war alles recht, um der unangenehmen Situation mit Ursula zu entkommen.

			»Ich denke, Felix würde vermisst werden.« Ursula sah sich um.

			»Meine Begleitung ist noch nicht hier. Ein paar Minuten dürften also gehen.« Bachmayer griff sich den Stuhl und setzte sich. »Der große Adolf Weissmann. Was für eine Freude, Sie persönlich kennenzulernen. Wie man hört, leben Sie normalerweise eher zurückgezogen und sind nicht sehr gesellig.«

			»Das stimmt wohl.« Isaak reichte Bachmayer sein Glas. »Es ist besser für meinen Beruf als oftmals verdeckter Ermittler, wenn nicht jeder mein Gesicht kennt. Außerdem schätze ich Ruhe und Einkehr. Ich habe Ursula gerade erzählt, dass ich in Berlin kaum ausgehe, sondern meine spärliche Freizeit gerne in der Gesellschaft von Büchern verbringe.«

			»Bücher?« Bachmayer ließ seinen Blick über Isaak wandern und taxierte ihn, als wäre er ein hochinteressantes Schauobjekt. »Sie sind ein sehr attraktiver Mann. Ihnen fliegen die Herzen doch sicher scharenweise zu. Ich würde wetten, dass es eine Frau Weissmann gibt, die irgendwo auf Sie wartet.« Er grinste.

			»Was soll das? Was sind das für anzügliche Fragen?« Isaak sah Ursula an und legte den Kopf schief. »Ihr seht euch heute zum zweiten Mal«, folgerte er. »Bist du deshalb so schnippisch? Hat er dir etwa eingeredet, dass ich verheiratet bin?«

			»Und wenn, hätte Felix denn recht?«

			Isaak dachte an Clara. »Was fällt Ihnen ein, solche Gerüchte zu verbreiten?«, wandte er sich an Bachmayer.

			»Sind es das? Gerüchte? Sie müssen verstehen, das Wohl meiner lieben Freundin Ursula liegt mir sehr am Herzen.«

			Isaak spürte, wie er rot anlief. »Ursula, meine Liebe, warum glaubst du ihm denn diesen Mist?«

			»Er ist Reporter. Er schreibt für den Nürnberger Beobachter. Er ist gut darin, zu recherchieren und Dingen auf den Grund zu gehen.«

			»Für den Nürnberger Beobachter, soso.« Isaak konnte seine Abscheu nicht verbergen. Der Beobachter war zwar nicht so auflagenstark wie der Stürmer, aber mindestens genauso gehässig und gefährlich. In ihm wurden seit Jahren gezielt Unwahrheiten und politische Hetze gegen Juden, Zigeuner, Behinderte und Andersdenkende verbreitet. Bachmayer war einer jener Zündler, der die Welt brennen sehen wollte. »Dieses Schmierblatt ist voller schamloser Lügen«, entfuhr es ihm lauter als geplant.

			Alle Köpfe drehten sich zu ihnen, die anderen Gäste begannen zu tuscheln.

			Bachmayer hatte ein süffisantes Grinsen auf den Lippen. Die Tatsache, dass er Adolf Weissmann aus der Reserve gelockt hatte, schien ihm zu gefallen.

			Isaak atmete einmal tief durch. »Wäre ich noch hier in Nürnberg, wenn ich verheiratet wäre?«, fragte er Ursula.

			Sie zögerte und sah ihn aus ihren großen blauen Augen an.

			»Ich bin geblieben, damit ich dich besser kennenlernen kann.«

			Ihre Züge wurden kurz weicher, verhärteten sich aber sofort wieder. »Zu wem hast du dann ›Ich liebe dich‹ gesagt?«

			Isaak runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Gestern Nacht. Ich bin zu dir ins Hotel gefahren, um mich für das Verhalten meines Vaters zu entschuldigen. Ich habe vor deiner Tür gestanden und wollte gerade anklopfen – da habe ich es gehört.«

			Eine heiße Welle durchschoss Isaaks Körper. Er fühlte sich ertappt.

			»Herr Bachmayer, da sind Sie ja.« Eine fein herausgeputzte Dame trat zu ihnen an den Tisch. »Ich habe mir schon Gedanken über den Artikel gemacht, den ich gerne schreiben …« Als sie Isaak und dann Ursula sah, verdüsterte sich ihre Miene.

			Bachmayer deutete auf einen Tisch. »Setz dich schon mal, Walli. Ich komme gleich.«

			Sie zögerte, tat dann aber, wie ihr geheißen worden war.

			»Das Fräulein Resch und ihre Ambitionen, nur Flausen im Kopf. Statt Heim und Herd will sie hoch hinaus …«, murmelte Bachmayer und wandte sich wieder der Szene zu. »Wo waren wir? Ach ja, bei Ihrem Liebesgeständnis.«

			Am liebsten hätte Isaak ihm die triumphale Miene aus dem Gesicht geprügelt. »Du musst dich verhört haben«, sagte er zu Ursula.

			»Wollen Sie etwa behaupten, Ursula spinnt?«

			»Ich sagte, sie muss sich verhört haben, nicht dass sie verrückt sei. Die Türen im Deutschen Hof sind sehr dick. Privatsphäre wird dort großgeschrieben – immerhin beherbergt das Hotel äußerst illustre Gäste. Gestern Abend habe ich mit dem Reichssicherheitshauptamt telefoniert. Es ist gut möglich, dass sie etwas falsch verstanden hat.« Er sah sie eindringlich an.

			Ursula zupfte an ihrer Bluse herum und schien nun doch ein wenig verunsichert. »Vielleicht«, gestand sie kleinlaut ein.

			»Ich bin deinetwegen noch in Nürnberg«, fügte Isaak hinzu und ergriff ihre Hand. »Warum sonst säßen wir heute Abend hier?«

			Ursula überlegte. »Ich weiß es nicht.«

			»Eben«, sagte er.

			Sie lächelte, und das erste Mal an diesem Tag wirkte es echt.

			Bachmayer stand auf und winkte seiner Begleitung zu, die sich ein paar Tische weiter niedergelassen hatte. »Bin gleich bei dir, Walli.« Er setzte an zu gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Isaak um. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Sie nur wegen Ursula hier in Nürnberg geblieben sind.« Er deutete eine Verbeugung an und ließ sein Haifischgrinsen erstrahlen. »Guten Abend.«
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			»Wunderschönen guten Morgen.« Walli Resch stellte eine Tasse voll mit dampfendem Kaffee vor Felix Bachmayer auf den Schreibtisch und lächelte zufrieden. »Danke noch mal, dass ich den Artikel schreiben durfte. Ich hoffe, er kommt gut bei den Lesern an.«

			»Schon in Ordnung«, murmelte Bachmayer geistesabwesend. »Du hättest mir sonst ja doch keine Ruhe gelassen.« Er nahm die Tasse in die Hand, pustete und nahm einen Schluck. »Ist sonst noch etwas? Wie du siehst, habe ich nämlich zu tun.« Er widmete sich wieder den Unterlagen, die er gerade studiert hatte.

			»Ich hätte da schon ein paar neue Ideen. Zum Beispiel könnte ich …«

			»Kleiner Finger, ganze Hand. Typisch Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Apropos …« Er blickte hoch. »Ich brauche eine ehrliche Antwort.«

			»Aber natürlich. Was auch immer Sie wissen wollen.«

			»Als du gestern Abend ins Siebold gekommen bist, da saß ich mit einem Mann am Tisch. Kannst du dich erinnern?«

			»Aber ja, natürlich. Das war doch dieser Adolf Weissmann. Was ist mit ihm?

			»Fandest du ihn attraktiv?«

			Wallis Wangen nahmen einen leichten Rotton an. »Also …«

			»Du hast mir eine ehrliche Antwort versprochen.«

			Sie blickte zu Boden. »Ja«, sagte sie schließlich. »Er wirkte müde und ein bisschen ausgezehrt, aber abgesehen davon fand ich ihn ziemlich ansehnlich.«

			»Ansehnlich.« Bachmayer grummelte. Dieser verdammte Weissmann. Als Ursula damals von Fritz Nosske verlassen worden war, hatte er seine Chance endlich kommen gesehen. Ursula war nicht mehr die Jüngste. Zwar war sie noch immer bezaubernd schön, doch für Männer, die eine Familie samt großer Kinderschar gründen wollten, war sie als Ehefrau nicht mehr die erste Wahl. Kinder waren ihm egal. Alles, was er wollte, war sie. Sie war es schon immer gewesen.

			Er war ein Junge aus einer einfachen Arbeiterfamilie. Sein Vater hatte in einer Seifenfabrik geschuftet, seine Mutter sich um den Haushalt gekümmert. Alles in allem waren das keine guten Aussichten auf einen sozialen Aufstieg gewesen, doch er hatte es geschafft. Mithilfe seines Parteibuchs, Beharrlichkeit und Intelligenz hatte er sich hochgearbeitet. Er hatte sich ein fantastisches Leben aufgebaut, alles, was ihm jetzt noch fehlte, war die passende Frau: Ursula.

			»Stell mich bitte zum Reichssicherheitshauptamt durch«, verlangte er.

			»Das Reichssicherheitshauptamt?« Walli Resch blickte auf die Uhr. »Zu wem genau?«

			Bachmayer überlegte. Das RSHA bestand aus sieben Abteilungen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war Amt V für die Verbrechensbekämpfung zuständig. »Amt fünf, am besten zu irgendeiner Chefsekretärin.«

			»Wie Sie wünschen.« Walli verließ das Zimmer. Kurz darauf läutete Bachmayers Telefon.

			»Reichssicherheitshauptamt, Büro Jeneralmajor Nebe, Fräulein Ilse am Apparat.« Fräulein Ilse sprach mit eindeutigem Berliner Akzent.

			»Felix Bachmayer hier, vom Nürnberger Beobachter.«

			»Wat kann ick für Sie tun?«

			»Es geht um Sturmbannführer Adolf Weissmann. Kennen Sie ihn?«

			»Nich jut, aber ick weeß, wer det is. Wat is mit ihm?«

			»Wie Sie sicher wissen, hält er sich derzeit in Nürnberg auf. Ich möchte einen Artikel über ihn schreiben und hätte da ein paar Fragen.«

			»Warum fragen Se ihn denn nich selber, wenn er eh schon bei Ihnen in der Stadt is?«

			»Weil ich einen objektiven Eindruck brauche.«

			»Is er denn damit einverstanden? Sturmbannführer Weissmann is ja eigentlich sehr verschlossen, wie man hört.«

			»So wie ich ihn kennengelernt habe, würde ich es eher bescheiden nennen«, log Bachmayer. »Dabei ist er so ein achtbarer Mann. Man möchte fast sagen ein Held. Ich finde, es ist an der Zeit, ihm die Lorbeeren angedeihen zu lassen, die er verdient hat. Finden Sie nicht auch?« Er deutete Fräulein Ilses Schweigen als Zustimmung. »Beginnen wir also mit seinem Privatleben«, fing er an. »Die Leser lieben so etwas. Das macht Weissmann gleich sehr viel menschlicher und zugänglicher. Ist er verheiratet?«

			»Kene Ahnung«, sagte sie. »Wie jesacht, ick kenn ihn nich jut, hab ihn nur een paar Mal kurz jesehn.«

			»Können Sie vielleicht ein bisschen bei Ihnen im Amt herumfragen? Vielleicht wissen die anderen Damen ja mehr. Weissmann ist so ein charmanter und eloquenter Kerl, der hat doch sicher eine Frau oder zumindest eine Verlobte oder Freundin.«

			»Sind Se sicher, dat wir vom selben Adolf Weissmann reden?«

			Bachmayer setzte sich aufrecht hin. Sein Instinkt war erwacht. »Sturmbannführer Adolf Richard Weissmann«, las er aus der Akte vor, die er aus den Informationen zusammengestellt hatte, die er in den vergangenen Wochen gesammelt hatte. »Kriminalinspektor. Geboren in Frankfurt am Main, am 12. April 1904, wohnhaft in Berlin, derzeit in Nürnberg aufhältig, wo er sich bis vor Kurzem um den Fall der ermordeten Schauspielerin Lotte Lanner gekümmert hat.«

			»Ja, den meen ick.«

			»Ungefähr 1,85 m groß, brünettes Haar, Grübchen auf dem Kinn.«

			»Ja, det kommt unjefähr hin.« Sie schien zu überlegen. »Vielleicht ist er ja privat janz anders.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Nun ja«, druckste Sie herum. »Ick persönlich find ihn nich wirklich charmant oder eloquent«, flüsterte sie. »En kalter Fisch is dat. Aber dat ist nur mene Meinung. Ick kann Sie jerne zu Jeneralmajor Nebe durchstellen.«

			»Schon gut«, winkte Bachmayer ab. Nebe würde ihm was pfeifen, wenn er versuchte, ihn über Weissmanns Liebschaften auszufragen. »Sie haben mir schon sehr geholfen. Danke schön.« Er legte auf und ging an den Platz von Walli Resch. »Such alle Informationen raus, die du über Weissmann und den Fall Lotte Lanner finden kannst«, wies er an. »Finde heraus, wer damals noch in die Sache involviert war, und besorg mir ihre Adressen.« Er setzte seinen Hut auf, schlüpfte in seinen Mantel und ging hinaus auf die Straße. »Irgendetwas stimmt hier doch nicht«, murmelte er und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. »Was auch immer das ist – ich werde es aufdecken.«
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			Ein lautes Pochen an der Tür riss Isaak aus seinem Dämmerschlaf. Es war nicht das dezente Klopfen, mit dem sich das Zimmermädchen normalerweise ankündigte, sondern ein regelrechtes Hämmern, das das Holz zum Vibrieren brachte. »Einen Moment.« Er schlug die Bettdecke zurück, setzte sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Wie spät war es? Was war los?

			Er hatte, wie immer, kaum geschlafen und die halbe Nacht wach gelegen. Seine Gedanken waren Karussell gefahren: Felix Bachmayer, Inspektor Köhler, Ursula und ihr Vater … Das Netz um ihn herum zog sich immer enger zu.

			Das Geklopfe wurde stärker. Isaak rieb sich die Augen, stieg aus dem Bett und zog sich ein Hemd und eine Hose über. »Schon gut. Ich komme.« Schlaftrunken tappte er durch seine Suite und warf dabei einen Blick zum Fenster hinaus: Die Sonne stand noch recht tief, und es war kaum Straßenverkehr zu hören – es musste also noch vor acht Uhr sein.

			Unangekündigter Besuch um diese Zeit, das verhieß nichts Gutes.

			Obwohl er sich erst seit kurzer Zeit unter Wölfen bewegte, hatte er schon einiges über ihr Vorgehen gelernt. Es war eine Strategie der Gestapo, plötzlich und unerwartet aus dem Nichts aufzutauchen. Am liebsten kamen sie dann, wenn die Menschen noch in ihren Betten lagen. Verschlafen und orientierungslos leisteten sie nämlich weniger Gegenwehr. Die Delinquenten waren verhaftet und verschleppt, noch bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah.

			Er betastete das kleine Röhrchen, das sich in seiner Hosentasche befand. Zyankali. Glaub mir, das Ende, das es dir bereitet, ist angenehmer als das, was sie in den Folterkellern der Ludwigstraße mit dir machen werden, hatte Clara gesagt, als sie es ihm gegeben hatte.

			Mit pochendem Herzen ging er in den Vorraum, hielt kurz inne und umfasste den Türgriff. Ob es tatsächlich die Gestapo war? Und wenn ja, wie waren sie ihm auf die Schliche gekommen? Etwa wegen der Blaupause …?

			Verdammt! Ihm fiel gerade ein, dass er gestern Abend Himmler versetzt hatte. War es möglich, dass sein Handeln – oder besser sein Unterlassen – so schnell Konsequenzen nach sich zog?

			Er hielt die Luft an, machte auf und starrte in das vorwurfsvolle Gesicht von Inspektor Köhler.

			»Sie schlafen noch?«

			»Ganz offensichtlich nicht.« Isaak fuhr sich über die Wangen. »Was wollen Sie?«

			Köhler hielt ihm eine Akte vor die Nase. »Wir wissen, wer der geheimnisvolle Freund von Gisela Hofmann war. Ich dachte, Sie wollen vielleicht beim Verhör dabei sein. Immerhin ist es Ihr Fall.«

			»Geben Sie mir einen Augenblick.« Isaak lehnte die Tür an, ging ins Badezimmer und begann, sich zu rasieren.

			Währenddessen kam Köhler unaufgefordert in die Suite und sah sich um. »Schick.« Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Den Kameraden, denen in Russland die Zehen abfrieren, würde solch eine feine Unterkunft sicher auch gefallen.«

			Isaak trat aus dem Bad und wischte sich mit einem Handtuch den Rasierschaum aus dem Gesicht. »Sie sitzen auch nicht gerade in einem Schützengraben.«

			Köhler präsentierte seine linke Hand und zeigte auf die Stummel, wo früher einmal Finger gewesen waren. »Ich habe mein Opfer gebracht.«

			Isaak knöpfte sein Hemd zu und zog sich Socken an. »Sie haben keine Ahnung, welche Opfer ich schon gebracht habe, also sparen Sie sich die spitzen Bemerkungen.« Er griff sich die Akte, schlug sie auf und fing an zu lesen. »Josef Pohl. Dreißig Jahre alt. Gelegenheitsarbeiter – er hilft in der Autowerkstatt seines Schwagers aus. Nebenher studiert er Rechtswissenschaften.« Er blickte hoch. »Wie haben Sie ihn so schnell gefunden? Hat Gisela Tagebuch geführt?«

			»Nein, aber dafür gab es eine auskunftsfreudige Freundin in Berlin.«

			»Was habe ich gesagt?« Isaak grinste zufrieden. »Ist Pohl gerade auf Fronturlaub?«

			Köhler schnaubte und stand auf. »Der Kerl ist untauglich wegen eines angeblichen Herzfehlers.«

			Isaak fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, zog seinen Mantel an und folgte Köhler auf den Flur. In dem Moment, als er die Tür hinter sich schloss, läutete das Telefon.

			»Wollen Sie nicht antworten?«

			Isaak überlegte kurz. Wahrscheinlich war es Ursula oder – noch schlimmer – Himmler. »Wird schon nicht so wichtig sein. Der Fall hat Priorität.«

			»Wie Sie meinen.«

			Sie marschierten durch den langen Hotelflur, der mit einem grünen Teppich ausgelegt war, stiegen durch das Jugendstiltreppenhaus nach unten ins Foyer und traten hinaus in den anbrechenden Tag, wo der zerbeulte Mercedes bereits auf sie wartete.

			In seiner üblich rasanten Art brauste Köhler in Richtung Süden, und je tiefer sie in das Industriezentrum eintauchten, desto klarer wurde Isaak, was zwischen Gisela und Josef geschehen sein musste. »Josef Pohl ist Hilfsarbeiter und lebt in einem Arbeiterviertel«, überlegte er laut. »Der Kerl war nicht nur viel zu alt für sie, sondern auch von niederer Herkunft. Nicht standesgemäß für die Tochter eines aufstrebenden Gauamtsleiters.«

			»Und ein Intellektueller dazu«, ergänzte Köhler. »Als wäre das nicht schlimm genug, auch noch ein angehender Rechtsverdreher. Der Führer soll ja einst gesagt haben, dass das Volk nicht dank, sondern trotz der Juristen lebt und dass er in ihnen eine Bazillenkultur sieht.« Köhler hupte einen Radfahrer an und legte, als dieser nicht ausweichen wollte, eine Vollbremsung hin. »Dem stimme ich übrigens voll und ganz zu.«

			»Gisela wurde klar, dass ihre Eltern und der BDM ihnen niemals ihren Segen gegeben hätten«, sprach Isaak weiter, »und hat die Beziehung darum beendet.«

			Köhler rümpfte die Nase. »So groß kann die Liebe dann wohl nicht gewesen sein.«

			Isaak dachte an Clara und daran, wie er damals mit ihr Schluss gemacht hatte, um sie vor dem Zorn der Nazis zu schützen. Beziehungen zwischen Juden und Ariern nannten sie Rassenschande, Verpestung, Blutsvergiftung oder Zersetzung. Arische Frauen, die sich mit Juden einließen, wurden als Judenhuren bezeichnet. Clara hätte das alles auf sich genommen, doch er hatte ihr solcherart Schmähungen auf Dauer nicht zumuten wollen. »Manchmal ist eine Trennung ein größerer Akt der Liebe als ein Festhalten gegen alle Widerstände.«

			»Wie auch immer.« Köhler bog in eine schmale Gasse, die von einfachen Häusern gesäumt wurde, und blieb stehen.

			Man konnte auf den ersten Blick sehen, dass hier der ärmere Teil der Gesellschaft lebte. Der Putz an den Fassaden bröckelte, und die Vorgärten wirkten heruntergekommen. Wer in den Fabriken des Landes schuftete, hatte meist weder die Zeit noch die Kraft, Unkraut zu jäten, Rasen zu mähen oder die Hauswand zu renovieren.

			Als sie aus dem Auto stiegen, fing ein Hund an zu bellen, irgendwo brüllte ein Neugeborenes.

			»Das hier müsste es sein.« Köhler zeigte auf ein schmales Haus. Ein Fenster im Erdgeschoss hatte eine zerbrochene Scheibe, die notdürftig mit Zeitungspapier und Karton abgedichtet worden war. Er ging zur Eingangstür, studierte das Klingelschild und läutete.

			Kurz darauf wurde das kaputte Fenster geöffnet, und ein blasser Mann streckte seinen Kopf heraus. Er hatte eine lange schmale Nase, auf der eine runde Brille ruhte, und strahlend blaue Augen. Isaak verstand, was Gisela an ihm gefunden hatte. Er war hübsch, hatte ebenmäßige Züge und wirkte sehr aufgeweckt.

			»Ja?«, fragte er.

			»Josef Pohl?« Köhler präsentierte seine Marke. »Können wir reinkommen?«

			Der Mann schaute verunsichert drein. »Was ist denn los?«

			»Das erklären wir Ihnen drinnen.«

			Pohl sah die beiden lange an, nickte aber schließlich. »Moment«, murmelte er und verschwand. Wenige Augenblicke später wurde die Haustür geöffnet.

			Isaak und Köhler folgten ihm in eine kleine Wohnung, die aus nicht mehr als einem Zimmer bestand, das als Wohn- und Schlafraum sowie als Küche mit Waschgelegenheit diente. Es war kalt, zugig und roch nach einer Mischung aus Kernseife und Moder.

			Pohl deutete auf einen Tisch, an dem ein Stuhl stand.

			Köhler lehnte sich ans Fensterbrett und bedeutete Isaak, sich zu setzen. »Können wir auch einen?« Er zeigte auf eine Kanne, die neben dem Herd stand.

			Pohl nickte. »Ich kann einen frischen Kaffee aufbrühen. Ist aber kein echter, sondern einer aus Eicheln.«

			»Muckefuck«, murrte Köhler. »Ich nehme trotzdem einen.«

			»Was ist denn los?« Pohl griff nach einer Vorratsdose, die voll mit braunem Pulver war, und sah die morgendlichen Besucher fragend an. Er wirkte angespannt und nervös.

			»Gleich.« Köhler schien es zu genießen, den Mann zappeln zu lassen. »Wir plaudern beim Kaffee.« Er griff nach der aktuellen Ausgabe des Nürnberger Beobachters, die auf dem Tisch lag. »Wieder 143 000 Bruttoregistertonnen dem Feind entrissen«, las er die Schlagzeile vor. »Im Eismeer, im Atlantik und im Mittelmeer. Schneidige Heldentaten unserer U-Boote gegen feindliche Kraftwerke und Öllager.« Er nickte zufrieden. »Die Jungs machen Meter im Osten«, sagte er. »Wenn das so weitergeht, stehen wir in wenigen Wochen an der Wolga.«

			Isaak nickte und hoffte, dass diese Meldungen genauso erlogen waren wie jene, die regelmäßig über die Juden veröffentlicht wurden. Das Deutsche Reich durfte diesen Krieg auf keinen Fall gewinnen. Während Köhler weiter einen Blick in die Zeitung warf, sah Isaak sich um. Pohl besaß nur wenige bescheidene Habseligkeiten: ein schmales Bett, eine Holztruhe, in der er wahrscheinlich seine spärliche Kleidung aufbewahrte, und ein windschiefes Regal mit ausgewählten Büchern. Er konnte Tolstoi erkennen und Homer, Andersen und die Gebrüder Grimm, Balzac und Boccaccio.

			Pohls Unruhe nahm zu, als Isaaks Blick auf eine Ausgabe von Tucholskys gesammelten Werken und ein Exemplar von Briefe aus dem Gefängnis von Rosa Luxemburg fiel. Diese Bücher standen auf der schwarzen Liste und waren in der Aktion wider den undeutschen Geist öffentlich verbrannt worden.

			Isaak tat so, als hätte er nichts gesehen, und schaute zu Köhler. Dieser überblätterte gerade umständlich die Seite, auf der gelistet wurde, wer in den vergangenen Tagen welche Orden und Auszeichnungen verdient hatte, wobei seine Miene einen schmerzlichen Ausdruck annahm.

			So war das also, dachte Isaak. Ein verhinderter Held.

			Währenddessen hatte Pohl Wasser aufgesetzt, das nun in einem verbeulten Topf zu kochen begann. Das leise Brodeln wurde immer lauter, und die Flammen des Gasherds verströmten ein kleines bisschen Wärme in dem kargen Zimmer.

			Köhler blätterte weiter, überflog die Seite und blickte zu Isaak. »Was zur Hölle …«, setzte er an, wurde aber unterbrochen, als Pohl ihm eine dampfende Tasse reichte.

			»Würden Sie mir jetzt bitte sagen, warum Sie hier sind?«

			Köhler rollte die Zeitung zusammen, steckte sie einfach ein und nahm den Kaffee entgegen. »Sie kannten Gisela Hofmann.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

			Pohl nickte. »Was ist mit ihr?«

			»Wir stellen hier die Fragen.« Köhler nippte an dem Gebräu und verzog das Gesicht. »Sie und Fräulein Hoffmann hatten ein Verhältnis?«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Wir haben nichts Unanständiges getan.«

			»Das interessiert uns nicht. Wir wollen wissen, wo Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag waren.«

			»In der Nacht von Sonntag auf Montag?« Trotz der Kälte traten Schweißperlen auf Pohls Stirn.

			»Spreche ich undeutlich?«

			»Nein. Es ist nur … weil … Ich war hier, im Bett. Wo hätte ich denn sonst sein sollen?«

			»In einer Bar«, schlug Köhler vor. »Einem Bordell, bei Freunden, im Zimmer von Gisela Hofmann …«

			»Giselas Zimmer?« Pohl runzelte die Stirn und schob seine Brille nach oben. »Warum hätte ich dort sein sollen?« Sein Gesicht nahm einen gekränkten Ausdruck an. »Zwischen uns ist nichts mehr. Ihre Eltern hätten jemanden wie mich niemals akzeptiert. Meine Herkunft, mein Alter, meine Interessen … in deren Augen völlig inakzeptabel. Gisela hat deshalb Schluss mit mir gemacht.«

			»Eben.«

			Pohl schaute trotzig und verwirrt zugleich drein. »Ich verstehe nicht …«

			»Dann werde ich Ihnen mal auf die Sprünge helfen.« Köhler stellte die Tasse neben sich ab und verschränkte die Arme. »Das hübsche Fräulein Gisela hat Ihnen den Kopf verdreht und Sie dann abserviert. Sie waren darum so zornig, dass Sie sie umgebracht haben.«

			Pohl riss die Augen auf. »Ich? Gisela? Nie im Leben hätte ich ihr …« Mitten im Satz schien ihm die Realität mit voller Wucht bewusst zu werden, und er starrte die beiden Männer fassungslos an. »Gisela«, murmelte er. »Hat jemand …? Ist sie etwa …?«

			Köhler nickte und spielte an den Handschellen herum, die an seinem Gürtel hingen.

			»Fällt Ihnen jemand ein, der Gisela Böses wollte?«, fragte Isaak. »Hat sie Ihnen gegenüber jemals erwähnt, dass sie mit jemandem Streit hatte oder sich von jemandem bedroht fühlte?«

			»Streit? Nein. Sie ist … war … der freundlichste und liebevollste Mensch, den man sich nur vorstellen kann.«

			»Soso, war sie das? Hat ein dreißigjähriger Kerl wie Sie sie darum verführt? Oder wollten Sie einfach mal ein zartes Töchterchen aus gutem Haus flachlegen?« Der Sarkasmus in Köhlers Stimme war nicht zu überhören. Er kniff die Augen zusammen und musterte Pohl. »Wenn sonst niemand infrage kommt, bleiben nur Sie übrig. Laut Ihrer eigenen Aussage sind Sie der Einzige mit einem Motiv.« Er sah zu Isaak. »Wie war das mit dem Ausschluss der Lösungen eines Problems?«

			»Wenn man alle logischen Lösungen eines Problems eliminiert, ist die unlogische … Ach, vergessen Sie’s«, winkte er ab. Pohl tat ihm leid. Der Mann schien aufrichtig überrascht und getroffen.

			»Sie mögen blonde Frauen«, machte Köhler weiter, »und kommen mit Zurückweisung schwer klar. Haben wohl ein Problem mit dem Selbstbewusstsein. Liegt vielleicht an der Untauglichkeit oder der niederen Herkunft.«

			Blonde Frauen? Warum verallgemeinerte Köhler? Isaak runzelte die Stirn. Er hätte ihn gern gefragt, wovon er da eigentlich sprach, wollte aber dessen Kompetenz vor Pohl nicht anzweifeln.

			»Ich habe Gisela geliebt. Sie war sehr reif für ihr Alter und trotz ihrer Herkunft tolerant und gütig.« Pohls Stimme bebte. »Es war nicht ihre Schuld«, sprach er weiter. »Es war die Schuld ihrer Eltern, die Schuld der Gesellschaft. Die haben nicht verstanden, dass Liebe Liebe ist, ganz unabhängig von Herkunft, Alter und Beruf.«

			Isaak dachte an Romeo und Julia, dachte an sich und Clara. Er fühlte mit Pohl mit, konnte seinen Schmerz verstehen, seine Verzweiflung ob der Ungerechtigkeit.

			Köhler zog die Handschellen vom Gürtel.

			»Schon gut«, ging Isaak dazwischen. »Wir sind hier fürs Erste fertig.« Er stand auf und ging zur Tür.

			Köhler funkelte ihn böse an. »Was soll das?«, zischte er.

			»Halten Sie sich zu unserer Verfügung«, wies Isaak Pohl an und bugsierte Köhler nach draußen.

			»Was sollte das?«, fragte Köhler erneut, als sie beim Wagen angelangt waren. Dieses Mal sprach er laut und ungehalten.

			»Dasselbe könnte ich Sie auch fragen. Pohl ist ganz offensichtlich unschuldig.«

			»Ach ja?« Köhler baute sich vor Isaak auf. Streckte sich so, dass er ihn um zwei, drei Zentimeter überragte. »Und das wollen Sie woher wissen?«

			»Haben Sie ihn denn nicht angeschaut? Er schien ernsthaft überrascht. Er wusste nicht, dass Gisela tot ist.«

			Köhler lachte trocken. »Eben. Sie sagen es ja selbst. Er schien. Man kann auch so tun als ob.«

			»Der Mann ist kein Schauspieler, außerdem war er ernsthaft erschüttert. Er hat sie offenbar tatsächlich geliebt.«

			»Ganz genau. Je größer die Liebe, desto größer der Schmerz. Und je größer der Schmerz, desto größer der Hass. Ich sage, wir gehen wieder zurück, verhaften ihn und bringen ihn zum Verhör.«

			Isaak konnte sich gut an die Verhörtechniken der Gestapo erinnern. »Sie meinen, Sie wollen ihn so lange mit allen möglichen Mitteln unter Druck setzen, bis er gesteht, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht war?«

			»Das ist eine üble Unterstellung.«

			»Ach ja?«

			»Der Kerl hat kein Alibi, aber dafür ein Motiv. Ein sehr starkes Motiv, wenn Sie mich fragen. Das sind Fakten. Was haben Sie vorzuweisen?« Köhler stemmte die Hände in die Hüften und sah Isaak herausfordernd an.

			Isaak biss die Zähne zusammen. Er konnte Köhler nichts entgegensetzen, da er zu wenig über Ermittlungen und die Arbeit der Kripo wusste. »Muss ich Sie erneut an Moral und …«

			»Außerdem sind solche Befragungsstile doch eher das Metier der Gestapo«, unterbrach Köhler. »Und mit der sind Sie ja ganz besonders dicke.«

			Isaak wusste von der Konkurrenz, die zwischen Kriminalpolizei und Gestapo herrschte. Ihr Dienstbetrieb war einander nicht unähnlich, aber was ihre Befugnisse und die damit verbundenen Vorgangsweisen betraf, unterschieden sich ihre Ermittlungsansätze. Die Kripo-Beamten mussten sich an Regeln und Vorschriften halten, während die Gestapo über dem Gesetz stand, was ein aggressives Konkurrenzverhältnis und die Rivalität beförderte.

			»Sie lehnen sich ganz schön weit aus dem Fenster, Köhler. Stellen Sie etwa meine Kompetenz infrage?«

			Mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen fasste Köhler in seine Tasche und zog den Nürnberger Beobachter daraus hervor. »Ich nicht«, sagte er und überreichte Isaak die Zeitung. »Aber ein gewisser Felix Bachmayer tut es.«

			Isaak runzelte die Stirn, schlug das Hetzblatt auf und las, was dort abgedruckt war.

			Adolf Weissmann – eine Koryphäe zu Gast in Nürnberg.

			von Felix Bachmayer

			Wenn man in Polizeikreisen nachfragt, wer denn der beste Kriminalist im Deutschen Reich sei, so hört man oft einen Namen: Adolf Weissmann. Intelligent, dienstbeflissen und hochgradig effizient – das sind die Attribute, die mit ihm assoziiert werden. Dem großen Ernst Gennat soll er ebenbürtig, wenn nicht vielleicht sogar überlegen sein.

			Der Mythos Weissmann wird dadurch noch verstärkt, dass er sich üblicherweise nur ungern in der Öffentlichkeit zeigt, nichts über sein Privatleben preisgibt und gerne aus dem Verborgenen heraus agiert.

			Unserer geliebten Stadt wird eine große Ehre zuteil, weilt der sonst so zurückgezogene Kriminalist doch derzeit in Nürnberg, wo er sich – wohl von der fränkischen Gastfreundschaft angetan – ungewohnt leutselig gibt.

			Umso ärgerlicher sind deshalb die infamen Gerüchte, die seit einiger Zeit die Runde machen. Böse Zungen munkeln hinter vorgehaltener Hand, dass bei der Aufklärung des Falls Lotte Lanner und dem darauffolgenden Tod von Obersturmbannführer Fritz Nosske nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei.

			Schwer lasten die Zweifel auf dem stolzen Nürnberger Polizeiapparat, aber auch der sonst so tadellose Ruf von Adolf Weissmann wird dadurch befleckt.

			Um dieses Thema ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen, möchte ich alle Leser dazu aufrufen, Licht in die Sache zu bringen. Lassen Sie uns die Anschuldigungen entkräften und die Denunzianten zum Verstummen bringen.

			Sachdienliche Hinweise bitte an die Redaktion.

			»Scheiße«, murmelte Isaak. Langsam wurde es wirklich brenzlig.
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			»Der Artikel wirkt auf den ersten Blick wie eine Lobeshymne«, sagte Köhler. »Aber wenn Sie mich fragen, will dieser Felix Bachmayer in Wahrheit Dinge ans Tageslicht befördern, die Sie schlecht dastehen lassen.«

			»Bachmayer ist in die Frau verliebt, mit der ich ausgehe.« Isaak hatte sich wieder halbwegs gesammelt. Er zerknüllte die Zeitung, warf sie in hohem Bogen auf die Straße und ging um den Wagen herum auf die Beifahrerseite.

			»Der Kerl ist gerissen, das muss man ihm lassen.« Köhler steckte sich eine Zigarette an.

			»Wie auch immer. Im Endeffekt schießt Bachmayer sich selbst ins Knie. Es gibt in meinem Leben nämlich keine Leichen, die er oder seine Leser ausgraben könnten«, log Isaak.

			»Gut für Sie.« Köhler klemmte sich die Kippe in den Mundwinkel und suchte in seiner Manteltasche nach dem Autoschlüssel. »Und ich dachte, jeder Mensch habe ein paar kleine schmutzige Geheimnisse.«

			»Apropos … Was verheimlichen Sie mir eigentlich?« Isaak sah dem Nürnberger Beobachter dabei zu, wie er vom Wind davongetrieben wurde. »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte er.

			»Ich?« Köhler sperrte die Autotür auf und wollte gerade einsteigen, als Josef Pohl aus dem Haus gelaufen kam.

			»Warten Sie«, rief er. »Mir ist noch etwas eingefallen.« Obwohl er nur wenige Meter gerannt war, war er außer Atem.  »Es ist vielleicht nicht wichtig, aber es gibt da offenbar so einen Kerl, der in dem Haus neben dem BDM-Büro wohnt.« Er kämpfte mit den Tränen und rang nach Luft. »Gisela meinte, er würde sie immer so komisch anstarren. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, jagte es ihr einen Schauer über den Rücken.«

			Köhler blies ihm Zigarettenrauch ins Gesicht. »Ach, und das ist Ihnen praktischerweise jetzt noch schnell eingefallen?« Er lachte trocken und sah den Mann voller Abscheu an. »An der Front nennt man das eine Finte oder ein Ablenkungsmanöver. Nur die besten Strategen können so etwas erfolgreich durchziehen, alle anderen gehen damit vor die Hunde.«

			»Wie heißt der Nachbar denn?«, fragte Isaak.

			Pohl zuckte mit den Schultern. »Gisela nannte ihn Froschauge, mehr weiß ich nicht.« Er sah Isaak mit klarem, entschlossenem Blick direkt ins Gesicht. »Hören Sie, ich will niemandem Ärger bereiten. Finden Sie einfach denjenigen, der sie getötet hat. Mehr will ich gar nicht.« Er senkte den Kopf, schlurfte ohne Verabschiedung zurück ins Haus und schlug die Tür zu.

			Aus der Ferne schrillte eine Fabriksirene, der Hund begann wieder zu bellen. Im zweiten Stock wurde ein Fenster geöffnet, und der Geruch von gekochten Steckrüben drang auf die Straße.

			Isaak stieg in den Wagen und sah auf das kaputte Fenster. Dahinter lebte nun eine weitere gebrochene Seele, die dieses von Hass und Dünkel durchzogene Gesellschaftssystem zu verantworten hatte.

			»Wetten, dass es gar kein Froschauge gibt?«, fragte Köhler, während er das Auto in Richtung Glockenhof steuerte. »Dieser Pohl will uns doch nur auf eine falsche Spur locken, um von sich abzulenken. Ich verstehe nicht, warum er sich dabei so unbeholfen ...«

			»Es ist ein schwerwiegender Fehler, Theorien zu bilden, bevor man das ganze Beweismaterial gesichtet hat«, zitierte Isaak Sherlock Holmes.

			Köhler bog ab. »Hat das auch dieser Kerl gesagt? Sie wissen schon – dieser Typ aus dem Buch, das Sie gestern bei Professor Malinger erwähnt haben?«

			Isaak fühlte sich schon wieder ertappt. »Keine Ahnung, von welchem Kerl aus welchem Buch Sie sprechen«, sagte er. Er musste sich dringend echtes Fachwissen anlesen. Köhler hatte Lunte gerochen, da konnte er nicht mehr länger Sir Arthur Conan Doyle strapazieren.

			Auf dem Weg durch die Südstadt passierten sie eine Kolonne von Arbeitern, die sich nach einer langen und kräftezehrenden Nachtschicht auf dem Heimweg befand. Die Männer wirkten müde und verhärmt, die harte Arbeit in den Fabriken hinterließ Spuren. Manche gingen gebeugt, andere husteten. Und doch hätte Isaak, ohne zu zögern, mit jedem einzelnen von ihnen getauscht.

			Vor dem Büro des BDM hielt Köhler den Mercedes. »Pohl sprach vom Haus daneben. Wo wollen wir beginnen? Rechts oder links?«

			Isaak zuckte mit den Schultern und betrachtete die beiden Gebäude. Vor dem linken standen zwei hohe Birken, und er musste unvermittelt an ein Gedicht von Ludwig Scharf denken.

			Dieser blaue Frühlingsmorgen-Himmel

			Und dies junge frische Blattgewimmel,

			Drin der Wind von Ast zu Aste springt –

			Bis sich Blatt mit Blatt im Tanze schwingt.

			»Link…«, setzte er an, doch Köhler hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen.

			»Was ist?«, flüsterte Isaak.

			Köhler deutete auf das Haus rechts vor ihnen.

			Isaak folgte seinem Fingerzeig, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er runzelte die Stirn und signalisierte Köhler, dass er nicht verstand.

			Köhler fasste sich ans Ohr und zeigte auf ein Fenster im Erdgeschoss, das einen Spaltbreit offen stand.

			Isaak lauschte, und tatsächlich, da war eine Männerstimme zu hören.

			»Hand me the documents«, sagte sie in – soweit Isaak das beurteilen konnte – einwandfreiem Englisch. »Hurry up! We don’t have all day.«

			»Es geht um Dokumente.«

			»Hand me the documents«, wiederholte die Stimme. »Hurry up! We don’t have all day.« Danach folgte unverständliches Gemurmel.

			Köhler eilte zum Eingang, fasste an seine Waffe und läutete.

			Isaak wurde heiß und kalt. Was sollte er tun? Sollte er irgendwie versuchen, den potenziellen Spion zu warnen? Aber wie?

			Köhler läutete erneut.

			Die Tür wurde aufgerissen, und ein hochgewachsener dünner Kerl öffnete. Er trug einen hellgrauen Hausanzug und einen schmalen Oberlippenbart, der an den amerikanischen Schauspieler Errol Flynn erinnerte, sowie eine runde Brille, deren Gläser so dick waren, dass sie seine leicht hervorstehenden Augen grotesk vergrößerten. Froschauge.

			»Herr …?« Köhler sah auf das Namensschild, das über der Klingel angebracht war. »Herr Sonnleitner.«

			»Ja, der bin ich.«

			Isaak beobachtete Köhler dabei, wie er Sonnleitner mit kühler Professionalität musterte. Er ließ seinen Blick erst über dessen Hände, dann über dessen Körper und schließlich an ihm vorbei ins Haus wandern.

			»Wer ist außer Ihnen noch hier?«

			»Niemand. Darf ich fragen …«

			Köhler ließ ihn nicht ausreden, sondern zückte seine Waffe und drängte sich an Sonnleitner vorbei ins Haus.

			»He. Was fällt Ihnen ein?« Sonnleitner versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen. »Was soll das? Wer sind Sie?« Er sprach mit einem norddeutschen Einschlag.

			Anstelle einer Antwort präsentierte Köhler ihm seine Marke.

			»Polizei? Was fällt Ihnen ein? Wissen Sie, wer ich bin?«

			»Sie sind Franz Sonnleitner, und wir haben Sie gerade eben mit jemandem reden gehört. Auf Englisch. Es ging um irgendwelche Dokumente.« Köhler sicherte den Eingangsbereich und blickte in das Zimmer, in dem das Gespräch vorhin stattgefunden haben musste.

			Sonnleitner starrte ihn fassungslos an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.

			»Was ist daran so lustig?« Nun war es an Köhler, irritiert zu sein.

			Sonnleitner prustete und hielt sich den Bauch. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er sich wieder halbwegs gefangen hatte. »Ich übe«, sagte er schließlich.

			»Englisch?«

			»Yes, of course.«

			»Sie wissen aber schon, dass bald auf der ganzen Welt Deutsch gesprochen wird. Oder zweifeln Sie etwa am Endsieg?«

			»Im Gegenteil.« Sonnleitner wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich denke, der Endsieg ist nah. So nah, dass ich mich schon jetzt freiwillig für the administration of the territories gemeldet habe – die Verwaltung der neuen Territorien.« Er winkte Isaak herein und deutete auf eine offene Tür. »Bitte.«

			Sie folgten ihm in ein rustikales Wohnzimmer, in dem ein Kachelofen angenehme Wärme verbreitete. Eine dicke getigerte Katze, die auf einer Eckbank lag, sprang auf und huschte davon, als sie die Gäste bemerkte.

			»Ach Minki, sei nicht immer so ein feiges Stück.« Sonnleitner zeigte auf einen Tisch, auf dem Lernunterlagen ausgebreitet waren. »Kaffee, die Herren?«

			»Richtigen oder Muckefuck?«, wollte Köhler wissen.

			Sonnleitner fing wieder an zu lachen. »Richtigen natürlich.« Er verschwand und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück. Darauf befanden sich Porzellantassen und eine Kanne voll duftendem Kaffee. Er schenkte ein, ging zu einer Anrichte und zauberte Kekse daraus hervor. »Selbst gebacken«, erklärte er stolz.

			Köhler steckte sich einen in den Mund, studierte die Unterlagen und sah Sonnleitner fragend an.

			»Sobald der Krieg beendet und die Welt unter deutscher Herrschaft ist, werden die neuen Territorien einer zivilen Administration unterstellt«, erklärte dieser. »Jemand muss dann dort für Recht und Ordnung sorgen und den neuen Bürgern unsere Kultur näherbringen. Mir wurde ein Kreisgebiet in den Vereinigten Staaten zugeteilt, im Süden von Louisiana, um genau zu sein, ganz in der Nähe von New Orleans. Dort werde ich als Gebietskommissar tätig sein.«

			Isaak nahm sich einen Keks und tauchte ihn in seinen Kaffee. So war das also. Die Nazis teilten die Erde auf, noch bevor sie sie erobert hatten.

			Sonnleitner schien völlig vergessen zu haben, dass sich Köhler noch vor wenigen Augenblicken mit gezogener Waffe Zutritt zu seinem Haus verschafft hatte. »Natürlich werden die Menschen in den neuen Gebieten alle Deutsch lernen«, erklärte er enthusiastisch. »Doch bis dahin ist es wichtig, dass ich mich verständlich machen und mit ihnen kommunizieren kann. Darum muss ich Englisch lernen, und zwar schnell. Nicht wahr, Minki?«, sagte er zu der Katze, die sich in sicherer Entfernung niedergelassen hatte und die beiden Eindringlinge misstrauisch beäugte. »Wir müssen bald schon wieder umziehen.«

			Köhler lehnte sich zurück und nahm sich eines der Lehrbücher. »Proverbs and Sayings«, las er mit einem schrecklichen Akzent vor. »Don’t judge a book by its cover.« Er sah Isaak an. »If you play with fire, you’ll get burned.«

			»Was wollen Sie eigentlich hier in der Gegend?«, fragte Sonnleitner. »Stimmt es, dass eines von den BDM-Mädchen ermordet worden ist? Wenn ja, kann ich Ihnen gleich sagen: Ich habe nichts gesehen und auch nichts gehört.«

			»Uns wurde mitgeteilt, dass Sie das Opfer, Gisela Hofmann, hie und da mal …« Köhler legte das Lehrbuch beiseite und betrachtete Sonnleitners Augen. »Nun ja«, seufzte er. »Dass Sie sie komisch angesehen haben.«

			Erneut fing Sonnleitner an zu lachen. »Was soll ich machen?« Er zeigte auf seine Brille. »Ich kann nur auf diese Art und Weise schauen.«

			»Verstehe«, sagte Köhler. »Ich muss Sie der Vollständigkeit halber trotzdem fragen, wo Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag waren?«

			»Hier. Ich habe mich über die Fauna und Flora von Louisiana eingelesen. Wussten Sie, dass die Bisamratte …«

			»Allein?«, unterbrach Köhler, der wohl keine Lust hatte, mehr über die amerikanische Tierwelt zu erfahren.

			»Minki was with me.«

			»Verstehe.« Köhler trank seinen Kaffee aus, steckte sich eine Handvoll Kekse ein und erhob sich. »Sie sagten vorhin, Sie müssten schon wieder umziehen. Nur so aus Interesse: Wie lange sind Sie schon hier in Nürnberg?«

			»Seit Anfang des Jahres.. Ich bin von Lübeck hergezogen, um meine Mutter zu betreuen. Sie ist leider vor einem Monat von uns gegangen.« Sonnleitner hob die Katze hoch, die sich mit ausgefahrenen Krallen dagegen wehrte. »Das war ein kurzes Gastspiel hier, nicht wahr?«, sagte er zu ihr.

			»Das tut mir leid.« Köhler nickte. »Entschuldigen Sie die Störung.« Er ging zur Tür.

			Isaak folgte ihm. »Warum wollten Sie wissen, wie lange er schon in Nürnberg lebt?«, fragte er, nachdem sie wieder in das Automobil gestiegen waren.

			»Nur so«, murrte Köhler. »Immerhin habe ich Fragen gestellt – im Gegensatz zu Ihnen. Man könnte fast meinen, der Fall interessiere Sie nicht.« Er fuhr los und bog in Richtung Bahnhof. »Sonnleitner scheint sauber. Ich glaube immer noch, dass es dieser Pohl war. Wir sollten ihn genauer unter die Lupe nehmen.«

			Isaak nickte. Zwar sagte sein Bauchgefühl etwas ganz anderes, doch er wollte sich nicht mit Köhler anlegen. Überhaupt wollte er nicht länger als nötig Zeit mit ihm verbringen. »Wo fahren Sie hin?«, fragte er, als Köhler das Auto am Hotel vorbei und Richtung Plärrer steuerte.

			»Na, wohin wohl? Zu den Kollegen von der Spurensicherung. Mal sehen, ob die am Tatort irgendetwas Brauchbares gefunden haben. Außerdem will mein Vorgesetzter, Kriminalrat Schromm, Sie kennenlernen.«

			Isaak schwieg und schwitzte. Er fürchtete, dass er eine Zusammenkunft mit noch mehr Experten nicht überstehen würde. »Ich muss ein paar Telefonate tätigen«, sagte er. »Lassen Sie mich hier aussteigen. Berichten Sie mir später.«

			»Sie können auch im Präsidium telefonieren. Stellen Sie sich vor – wir haben einen Apparat.«

			»Wenn ich im Reichssicherheitshauptamt anrufe, tue ich das gerne allein. Es geht um wichtige Dinge. Vertrauliche Dinge.«

			»Wir haben nicht nur einen Fernsprecher, sondern sogar auch Türen.«

			»Tun Sie einfach, worum ich Sie gebeten habe.«

			Köhler seufzte, vollführte eine halsbrecherische Kehrtwende, die ihm eine derbe Beschimpfung vonseiten eines Fußgängers einbrachte, und raste zum Deutschen Hof. »Ich warte hier.«

			»Es kann dauern. Fahren Sie schon mal vor. Ich komme nach.«

			Köhler schnippte die runtergerauchte Kippe aus dem Fenster und zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Wie lange werden Sie ungefähr brauchen? Schromm wird das wissen wollen.«

			Isaak überlegte. »Geben Sie mir drei Stunden.«

			»Drei Stunden?« Köhler runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Die Telefonrechnung möchte ich nicht hab…«

			»Heil Hitler«, würgte Isaak ihn ab, stieg aus und wartete, bis Köhler davongefahren war. Dann lief er in Richtung Innenstadt. Obwohl die Temperatur mittlerweile milder war als noch vor einer Stunde, stellte er den Kragen seines Mantels hoch und zog den Hut tief ins Gesicht.

			Damals, vor den antijüdischen Bestimmungen, als er noch Besitzer eines Antiquariats gewesen war, hatten auch viele Arier bei ihm eingekauft. Es wäre fatal, wenn er einem von ihnen begegnen würde. Zwar hatte er kürzere Haare als früher, keinen Bart mehr und sah streng deutschnational aus mit seinem schicken Anzug und dem SS-Totenkopfring, doch alles in allem war er noch immer er selbst: Isaak Rubinstein.

			Die Tatsache, dass er wie ein gesuchter Verbrecher durch seine Heimatstadt schleichen musste, erfüllte ihn mit Zorn. Er war hier geboren, genauso wie seine Eltern und Großeltern. Sein Vater hatte im letzten Krieg gekämpft, seine Familie hatte Steuern bezahlt, dieses Land mit aufgebaut und gestaltet. Sie hatten mit dem 1. FC Nürnberg gefiebert, Urlaub auf Sylt gemacht und waren Mercedes gefahren. Sie waren so deutsch gewesen, wie man es nur sein konnte, aufrechte Franken, stolze Nürnberger – und jetzt? Jetzt musste seine Familie sich verstecken, und für ihn glich jeder Spaziergang einem Spießrutenlauf.

			Mit eiligen Schritten drang er tiefer in die Altstadt vor. Er lief an der St.-Lorenz-Kirche vorbei, bis zur Fleischbrücke, die über die Pegnitz führte. Als er glaubte, Frau Fenitzer erkannt zu haben, eine langjährige Kundin, die früher häufig alte Kochbücher bei ihm gekauft hatte, senkte er den Blick und bog in die nächstbeste Gasse ein. Dort wartete er ein paar Augenblicke, und als er sichergestellt hatte, dass die Luft rein war, ging er weiter seines Wegs.

			Als er endlich an seinem Ziel angekommen war, zitterten seine Hände, und er musste sich kalten Schweiß aus dem Gesicht wischen.

			Mit klopfendem Herzen betrachtete er das Ladenschild: Buchhandlung Wagenmann. Das Geschäft hatte einmal Juden gehört, war aber arisiert worden. Nun befand es sich im Besitz einer zugezogenen Familie aus München – theoretisch sollte ihn also niemand kennen.

			Verstohlen starrte er durch das Schaufenster ins Innere des Ladens. Darin befanden sich eine junge Frau und ein älteres Paar, die ihm allesamt nicht bekannt vorkamen. Er öffnete also die Tür, wobei eine Glocke sein Eintreten ankündigte.

			Es roch nach Papier und Druckerschwärze. Der Duft beruhigte ihn. Er ließ seine Fingerspitzen über ledergebundene Buchrücken gleiten, erfreute sich an dem Gefühl von Heimat, das ihn überkam, und spürte, wie sein Puls sich normalisierte.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Die junge Frau kam auf ihn zugeeilt und lächelte ihn an.

			»Danke. Ich sehe mich nur ein wenig um.«

			»Gern. Geben Sie Bescheid, wenn Sie Empfehlungen brauchen.«

			»Natürlich.« Er studierte die Titel in den umliegenden Regalen. Die faschistische Revolution, Das jüdische Gaunertum, Das Kolonialverbrechen von Versailles, Hitlers Kampf um den Frieden Europas …

			Isaak schüttelte den Kopf und ging weiter nach hinten, wo sich die Fachliteratur befand.

			Das Geschäft war gut sortiert, das musste man den neuen Eigentümern lassen, und so dauerte es auch nicht lange, bis er fand, wonach er suchte: ein Buch über Kriminalistik. Er hatte nicht die Zeit, es vor seinem Termin in der Spurensicherung vollständig zu lesen, konnte aber zumindest die wichtigsten Grundbegriffe lernen.

			Erneut fühlte er sich beobachtet. Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich auf, und ein Schauer kroch über seinen Rücken. Blitzartig drehte er sich um und schaute umher. Das alte Ehepaar war in einen Bildband über die afrikanischen Kolonien versunken, die Verkäuferin etikettierte die Neuerscheinungen.

			Niemand schien ihn zu beachten.

			Das Fräulein kassierte ab, packte seinen Einkauf in eine Tasche und wünschte ihm einen schönen Tag.

			Mit eiligen Schritten ging Isaak zurück in Richtung des Deutschen Hofs. Er musste schnell machen, er hatte nicht viel Zeit bis zu seinem Treffen mit der Spurensicherung und diesem Schromm. Er lief an der Mauthalle vorbei und blieb an der Königsstraße kurz stehen, um ein Auto passieren zu lassen.

			»Herr Weissmann?«

			Isaak schnellte herum und blickte in das Gesicht von Felix Bachmayer.

			»Dachte ich doch, dass Sie es sind.« Bachmayer lächelte scheinheilig. »Wie schön, dass wir uns zufällig hier treffen. Ich wollte mich sowieso bei Ihnen melden, um mich für gestern Abend zu entschuldigen«, sagte er übertrieben freundlich. »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht zu viel Ärger mit Ursula beschert.«

			»Aber nein«, gab Isaak zur Antwort. »Alles in bester Ordnung. Besser denn je.«

			»Als kleine Wiedergutmachung habe ich heute einen Artikel …« Bachmayer hielt inne und starrte in Isaaks Einkaufstasche. »Warum braucht der beste Kriminalist des Reichs ein Buch über Kriminalistik?«

			»Das … ähm … das ist ein Geschenk.« Isaak ließ die Tasche nun hinter seinem Rücken verschwinden. Eine Mischung aus Panik und Zorn überkam ihn. »Ich muss los«, sagte er schnell und eilte über die Straße. Dort blieb er kurz stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich werde Ursula schöne Grüße von Ihnen ausrichten«, rief er so nonchalant wie möglich und ging von dannen.

		

	
		
			Marianne

			November 1939

			Warum? Das war die einzige Frage, die ihn seit seinem Treffen mit Marianne beschäftigte.

			Jeden Tag und jede Nacht hatte dieses eine Wort ihn gemartert. Warum? Es hatte ihn bis in seine Träume verfolgt, sich wie ein mittelalterliches Foltergerät in seine Seele gebohrt, ihm die Luft zum Atmen geraubt. Warum?

			Warum? Warum? Warum?

			Lag es an ihm? War er nicht attraktiv genug? Nicht wohlhabend genug? Nicht intelligent, humorvoll, liebenswürdig genug? War es der berühmte Funke, der nicht übergesprungen war? Das gewisse Etwas, das fehlte?

			Was auch immer der Grund für ihre Abfuhr gewesen war, er hatte die Zurückweisung nicht kommen gesehen. Es hatte ihn eiskalt erwischt, wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

			Noch immer konnte er sich ihr Nein nicht erklären – und eine Erklärung, mehr wollte er mittlerweile gar nicht.

			Er brauchte die Begründung wie ein Ertrinkender einen Rettungsring, wie ein Verdurstender einen Schluck Wasser.

			Eigentlich hatte er Marianne Zeit geben wollen, Abstand und Ruhe. Die Sehnsucht wuchs immerhin mit der Entfernung. Er hatte gehofft, sie würde ihn vermissen und sich melden, ihm alles erklären, im besten Fall ihre Entscheidung revidieren und Ja sagen.

			Doch drei Wochen waren vergangen. Einundzwanzig volle Tage ohne ein Wort von ihr. Er war mit seiner Geduld am Ende, seine Leidensfähigkeit war erschöpft.

			»Es reicht«, murmelte er, ging nach draußen und lief los.

			Sie besaß kein Telefon, weswegen er sie nicht anrufen konnte, aber er wusste, dass sie in einer kleinen Wohnung in Himpfelshof mit Blick auf die Deutschherrnwiese lebte. Ganz in der Nähe floss die Pegnitz vorbei, und Marianne hatte stets behauptet, sie könne am Geruch des schmalen Flusses, den der Wind manchmal durchs offene Fenster trug, das Wetter voraussagen.

			Er war nur einmal kurz bei ihr gewesen. Sie meinte, es schicke sich nicht für eine junge alleinstehende Frau, Herrenbesuch zu empfangen, außerdem wollte sie nicht, dass ihre Hauswirtin Ärger wegen Kuppelei bekam.

			Ach, Marianne, mädchenhafte, unschuldige Marianne – zumindest hatte er das damals gedacht. Jetzt, im Nachhinein, fragte er sich, warum ihm das alles nicht komisch vorgekommen war. Ihre Geheimniskrämerei, die vielen Ausflüchte. Er hätte schon viel früher erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte. All die Kleinigkeiten, die zusammengesetzt ein schiefes Bild ergaben: Sie hatte ihm nie ihre Freundinnen vorgestellt, hatte ihn nie zu ihren Eltern mitgenommen, ihm nur wenig über sich selbst erzählt, fast immer nur ihn reden lassen.

			Seine Hände schwitzten, seine Knie waren weich, als er vor ihrem Haus ankam und bei ihr anläutete.

			Warum?

			Hoffentlich würde er darauf gleich eine Antwort bekommen.

			Seine Hoffnung schwand, als niemand öffnete. Er blickte nach oben, ging die Fenster ab, hinter denen sich ihre Wohnung befand, und sah kein Licht brennen. »Verdammt«, murmelte er und wollte sich gerade mit der Tatsache abfinden, dass ihm weitere Stunden der Ungewissheit bevorstanden, als eine alte Dame neben ihm stehen blieb. Sie trug zwei Einkaufsnetze voll mit Kartoffeln, Rüben und Kohl.

			Die Alte musterte ihn verstohlen, während sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte.

			»Verzeihung«, sprach er sie an. »Wohnen Sie hier?«

			Sie nickte. »Was wollen Sie?«

			»Ich möchte zu Marianne Ott. Wissen Sie zufällig, wann sie wieder zurückkommt?«

			»Zurückkommt?« Die Frau schloss die Tür auf und sah ihn verwundert an. »Das Fräulein Marianne wohnt hier nicht mehr. Die ist ausgezogen.«

			»Ausgezogen?«

			»Sag ich doch.«

			Er verstand die Welt nicht mehr und spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Wenn sie fort war, wie sollte er sie dann wiederfinden. »Wann? Wann war das?«

			Sie überlegte. »Das muss vor zwei oder drei Wochen gewesen sein.«

			»Und wohin?« Er konnte sein Herz schlagen hören. Bitte, flehte er im Inneren. Bitte sei nicht weit weg.

			Die Worte, die die alte Dame nun aussprach, waren genauso schrecklich wie das Nein, mit dem Marianne seinen Antrag abgetan hatte. Eigentlich waren sie sogar noch schlimmer.

			»Na, zu ihrem Mann ist sie gezogen.«

			»Zu ihrem Mann?«, wiederholte er. Seine Welt stürzte ein, sein Herz zersprang in tausend Stücke, und er fühlte sich in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Erwachen gab.

			»Zeit ist’s geworden, dass das Mädel endlich geheiratet hat. Eine Liebe war das, eine Gute. Ich hab mich sehr gefreut, dass sie endlich wen gefunden hat.«

			»Wen? Wen hat sie …?«

			Die Alte zuckte mit den Schultern. »Er hat sich nicht vorgestellt.« Sie lächelte. »War aber ein schneidiger Bursche. Groß und breitschultrig. Ein waschechter Arier – so wie aus einem Film von der Riefenstahl. Er war hier, um die Marianne abzuholen. Ein richtig schönes Automobil hatte er. Wenn ich es richtig verstanden hab, war er auf Fronturlaub und hat die Zeit genutzt, um eine ehrbare Frau aus ihr zu machen.« Sie lächelte. »Ein schönes Paar. Hübsche Kinder wird das geben.«

			»Und wo?«, stammelte er. »Wo wohnen sie jetzt? Hier in der Stadt?«

			»Was Sie alles wissen wollen.« Sie drückte die schwere Eingangstür auf. »Wenn ich es richtig mitbekommen habe, wohnen sie jetzt bei seiner Mutter, irgendwo im Grünen auf dem Land. Das hat er mir jedenfalls erzählt. Die arme Frau ist wohl krank und braucht Hilfe auf dem Hof. Dafür ist die Marianne genau die Richtige. Die kann anpacken und ist sicher gut mit Tieren und Pflanzen.« Sie hob ihre Einkaufsnetze hoch und betrat das Haus.

			Während die Tür langsam zufiel, drehte sie sich noch einmal um und sah ihn vorwurfsvoll an. »Jetzt ziehen Sie doch nicht so eine Schnute«, schalt sie ihn. »Eine wahre Freude, das junge Glück.«

			Freude, durchfuhr es ihn. Freude war ein Gefühl, das er in diesem Leben nicht mehr empfinden würde.
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			In seinem Hotelzimmer angekommen, versuchte Isaak, seinen Ärger über Bachmayer abzuschütteln und sich wieder auf das zu konzentrieren, was nun wichtig war. Und das war im Prinzip alles, was ihn bis Freitag am Leben erhalten würde.

			Er packte das Buch aus, das er gekauft hatte – Moderne Kriminalistik, geschrieben von Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig – und studierte dessen Inhaltsverzeichnis:

			– Einleitung: Arten der Verbrechen; Psychologie der Verbrecher; Bedeutung der modernen Kriminalistik.

			– Erstes Kapitel: Wie ermittelt man den der Tat Verdächtigen?

			– Zweites Kapitel: Wie stellt man die Persönlichkeit des ergriffenen Verdächtigen fest?

			– Drittes Kapitel: Wie überführt man den der Tat Verdächtigen?

			Im dritten Kapitel unter Punkt 6 wurden indirekte Beweise durch sachliche Indizien behandelt, diesen Teil schlug er auf.

			Rasch flogen seine Augen über die Wörter. Er blätterte, las so schnell er konnte, verschaffte sich einen Überblick, pickte sich die Themen heraus, die für ihn relevant sein könnten, und versuchte, einen ersten Eindruck zu gewinnen.

			Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass im Zuge des Strafprozesses der sachliche Indizienbeweis einer Zeugenaussage vorzuziehen ist … Der erfahrene Kriminalbeamte vermag mitunter schon aus der Art des Verbrechens auf einen bestimmten Täter zu schließen, die Spuren am Tatort sind für die Beweislast aber essenziell …

			Zwei Stunden später war Isaak zwar noch weit davon entfernt, ein kriminalistischer Fachmann zu sein, doch zumindest wusste er nun, wie Verbrecherkarteien sortiert wurden und welche Arten von Spuren man auf Kleidung finden konnte. Er kannte Begriffe wie »Visitenkarte des Täters«, »Faseranalyse«, »Modus Operandi« und »Verbrecheraberglaube«. Er hatte gelernt, was ein »grumus merdae« war, wie man einen Schuhabdruck sicherte und nach welchen Grundprinzipien eine daktyloskopische Analyse funktionierte.

			»Papillarlinien, Bertillonage«, murmelte er und fühlte sich, als müsste er jemandem vorgaukeln, eine Sprache zu beherrschen, obwohl er nur wenige Vokabeln kannte. »Anthropometrischer Erkennungsdienst«, wiederholte er, während er das Buch unter die Matratze des Bettes schob, um es vor den neugierigen Blicken des Zimmermädchens und anderen Hotelangestellten zu schützen.

			Warum braucht der beste Kriminalist des Reichs ein Buch über Kriminalistik?

			Mit einem flauen Gefühl im Bauch trat Isaak hinaus auf die Straße und sah auf seine Uhr. Der Anblick seines Erbstücks ließ ihn melancholisch werden, doch der Weltschmerz hielt nicht lange an, denn er wurde von einer schleichenden Hektik ergriffen. Drei Stunden hatte er zu Köhler gesagt, und nun war er verdammt spät dran.

			Den Weg in die Polizeidirektion hatte Isaak schön öfter gehen müssen, als ihm lieb war. In der ehemaligen Deutschhauskaserne hatte nämlich nicht nur die Kriminalpolizei ihren Sitz, sondern auch die Gestapo. In deren Räumlichkeiten hatte er sich um den Fall der ermordeten Schauspielerin kümmern müssen und war dabei tiefer in die Abgründe des Systems eingetaucht, als er es sich jemals hätte vorstellen können.

			Zu seiner großen Überraschung handelte es sich bei der Mehrheit der Beamten nicht um blutrünstige Schlächter, sondern um spröde Bürokraten. Mit deutscher Gründlichkeit und Effizienz organisierten sie die Deportation der Juden, die Infiltration von Widerstandsgruppen und die Tötung von unwerten und unerwünschten Individuen. Sie waren ein perfekt funktionierendes Räderwerk, eine hochgradig wirksame Mordmaschine.

			Er ging durchs Färbertor in die Pfeifergasse, auf der ihm ein hinkender Postbote entgegenkam. Isaak blickte auf die lederne Tasche, die der Mann über seiner Schulter hängen hatte und in der sich wohl – der trübsinnigen Miene des Briefträgers nach zu schließen – die Telegramme mit den Gefallenenmeldungen des heutigen Tages befanden.

			»Eine Tasche voller Tränen«, sagte der Mann, der wohl seinen Blick bemerkt hatte.

			Isaak nickte ihm zu und ging weiter in die Ludwigstraße, wo sich die Machtzentrale des nationalsozialistischen Terrorregimes in Franken befand. Noch immer wirkte das vierstöckige Gebäude vollkommen harmlos, doch die vielen Türmchen, Ausschmückungen und Zierzinnen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Mauern einen der gefürchtetsten Orte der Stadt bargen. Isaak hatte gehofft, dass er das menschenfressende Haus nie wieder betreten musste, das Hunderte von Andersdenkenden und Andersartigen verschlungen hatte – doch wie es schien, hatte er keine Wahl.

			Er durchschritt das Eingangstor, hinter dem wie immer hektische Betriebsamkeit herrschte. Wie in einem ganz normalen Amtsgebäude liefen Männer und Frauen durch das große Vestibül. Sie waren in Zivil gekleidet, trugen Aktenmappen und Dokumentenordner, lächelten, grüßten und wechselten hie und da ein paar freundliche Worte.

			»Sturmbannführer Adolf Weissmann«, wurde Isaak beim Portier vorstellig.

			Der Mann nickte. »Willkommen zurück.«

			»Wo kann ich Inspektor Paul Köhler finden?«

			Der Mann erklärte ihm den Weg und wünschte ihm einen schönen Tag.

			»Danke«, sagte Isaak und stieg über die weitläufige, zweiarmige Treppe in den zweiten Stock.

			Bei der Kripo sah es genauso aus wie in jenem Trakt, den die Gestapo in Beschlag hatte: lange Flure und eine Vielzahl von hölzernen Türen, hinter denen sich die Büros befanden. Es roch nach Mottenkugeln und Kölnischwasser, und aus allen Ritzen und Spalten drang das Gebimmel von Telefonen und das Geklapper der Schreibmaschinen.

			Dies hätte genauso gut eine Bank sein können, mit dem einzigen Unterschied, dass hier kein Geld verwaltet wurde, sondern der Tod.

			Er klopfte an die Tür, die ihm der Portier genannt hatte, und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten. »Heil Hitler!«, trat er die Flucht nach vorn an.

			»Heil Hitler!«, erwiderten Köhler und zwei andere Männer, die mit in dem Raum saßen, den deutschen Gruß. Die drei wirkten nicht gerade begeistert von seiner Ankunft.

			Isaak waren ihre ungehaltenen Blicke egal. Mehr als ein halbes Jahr lang hatte er in der Öffentlichkeit den gelben Judenstern tragen müssen, da war er an Ablehnung und Hass gewöhnt. »Was gibt es Neues im Fall Hofmann?«

			»Nicht viel.« Köhler stand auf und stellte seine Kollegen als Inspektor Horbat von der Spurensicherung und Inspektor Berger aus der Fahndung vor.

			»Am Tatort gab es keine fremden Fingerabdrücke.« Um seine Worte zu untermauern, präsentierte Horbat mehrere Karteikarten, auf denen Daktylogramme abgedruckt waren. »Wir haben nur die des Opfers und der Eltern gefunden. Der Mörder hat entweder nichts angefasst, oder …«

			»Er hat Handschuhe getragen«, vervollständigte Isaak den Satz. »Er hat den Mord geplant. Er wusste, was er tat.«

			»Brauchen Sie mich noch?« Berger stand auf und ging zur Tür.

			»Nein, wir sind hier fertig«, entließ Köhler ihn.

			»Er ist an den Rosengittern hochgeklettert«, erklärte Horbat weiter, nachdem Berger das Zimmer verlassen hatte. »Einige der Triebe waren abgebrochen, außerdem konnten wir unten im Beet einen partiellen Fußabdruck sicherstellen, der aber nicht sehr aussagekräftig ist.« Er stand auf und reichte Isaak einen Gipsabdruck. »Glatte Sohle ohne besondere Merkmale.«

			Isaak fuhr mit dem Finger über die raue Oberfläche und tat so, als würde er den Abguss genau studieren. »Wie sieht es mit Haaren am Tatort aus?«, brachte er etwas von seinem neu gewonnenen Wissen ein. »Oder Tabakresten? Pflanzenspuren? Oder Stofffasern?«

			»Wir haben Erde auf dem Teppich gefunden, außerdem welche vor dem Fenster sowie vor dem Bett. Sie ist mit der aus dem Rosenbeet identisch.«

			»Sonst war nirgendwo Erde im Raum?«

			Horbat schüttelte den Kopf. »Der Rest des Zimmers war sauber.«

			»Der Täter ist direkt vom Fenster zum Bett gegangen, hat Fräulein Hofmann stranguliert und ist auf demselben Weg wieder verschwunden«, fasste Köhler zusammen.

			»Wie hat er das Fenster geöffnet?«, fragte Isaak. »Gibt es Hinweise auf spezielles Werkzeug?«

			»Es war vermutlich offen, oder er hat einen ganz normalen Schraubenzieher verwendet. Das Fenster war nicht gesichert. Das Ganze hat wahrscheinlich nicht länger als ein paar Sekunden gedauert.«

			»Hat von den Nachbarn jemand etwas gehört oder gesehen?«

			»Gesehen schon mal gar nicht. Wegen der Verdunkelungspflicht war alles in stockschwarze Nacht getaucht. Gehört hat auch keiner was. Haben alle geschlafen.«

			»Verstehe.« Isaak nickte.

			»Wegen des Strumpfes …«, setzte Horbat an.

			»Was ist damit?«

			»Perlon, gute Qualität, von der teuren Sorte.«

			»Und weiter?« Isaak blickte in Horbats Gesicht und wurde das Gefühl nicht los, dass der Mann von der Spurensicherung noch nicht alles gesagt hatte.

			»Nichts weiter«, mischte sich Köhler ein. »Das war’s fürs Erste. Ich wette nach wie vor, dass es dieser Josef Pohl war. Motiv, Mittel, Gelegenheit – alle drei Punkte sind gegeben.«

			»Noch einmal zu dem Strumpf …«, wandte Isaak sich an Horbat.

			»Perlon, gute Qualität, von der teuren Sorte.«

			»Das erwähnten Sie bereits.« Er sah ihn mit einem strengen Blick an.

			Horbat schaute zu Köhler.

			»Laden wir diesen Pohl doch zum Verhör«, sagte der Inspektor. »Mit jeder Minute, die verstreicht, hat er noch mehr Zeit, seine Spuren zu verwischen oder abzutauchen.«

			Isaak sah zwischen den beiden hin und her und glaubte zu verstehen. Sie verheimlichten ihm etwas – so wie Köhler es bereits die ganze Zeit tat. Einen wichtigen Hinweis, einen essenziellen Puzzlestein. Köhler wollte den Fall ohne ihn lösen, wollte beweisen, dass er es mit dem großen Adolf Weissmann aufnehmen, ja ihm sogar den Rang ablaufen konnte.

			Am liebsten hätte er ihm ins Gesicht gesagt, dass er sich den Triumph gerne sonst wohin stecken konnte. Dass er ihm allen Ruhm, alle Ehre und Anerkennung der Welt vergönnte. Dass er nicht nach irgendwelchen Lorbeeren strebte, sondern einfach nur überleben wollte. Doch er konnte nicht. Er musste Adolf Weissmann mimen, musste so tun, als ob ihm die Lösung des Falls und der Fortgang seiner Laufbahn wichtig waren. Er durfte keine Schwäche zeigen, sich nicht dümmer stellen, als er war.

			»Wenn Sie mir etwas vorenthalten«, setzte er deshalb an. »Dann …« Ja, was dann? War das Behinderung der Justiz? War es Verrat? Was war der korrekte Sachverhalt? Welches der richtige Begriff? Er hatte keine Ahnung. »Dann setzt’s was«, sagte er, als habe er es mit zwei ungezogenen Bengeln zu tun. »Sie wissen, dass ich Ihnen ziemlichen Ärger bereiten kann.«

			Horbats Lider zuckten nervös. Er setzte an, etwas zu sagen, wurde aber durch einen Blick von Köhler zum Schweigen gebracht.

			Isaak streckte den Rücken durch und wollte gerade weiterschimpfen, als ein stämmiger Mann den Raum betrat. Er war so kräftig gebaut wie ein Gewichtheber und trug ein Hemd, das um seinen Bauch so sehr spannte, dass Isaak schon befürchtete, es würde ihm gleich ein Knopf entgegenspringen. »Sie müssen Kriminalrat Schromm sein. Freut mich sehr.« Er streckte ihm seine Hand entgegen.

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Schromm lächelte. Seine heitere Miene erstarb jedoch, als er Köhler erblickte. »Ich hoffe, Ihre Arbeit hier bei uns gestaltet sich so weit ohne Probleme?« Er betonte das Wort Probleme und sah dabei Köhler an.

			»Aber ja.« Auch Isaak schaute zu Köhler. »Alles ist ganz wunderbar«, sagte er nach einem Moment. »Die Herren haben mich gerade über die neuesten Erkenntnisse der Spurensicherung in Kenntnis gesetzt.«

			»Sehr gut.« Schromm deutete nach draußen auf den Flur. »Möchten Sie eine Führung durch die Abteilung?«

			»An und für sich sehr gern.« Isaak trat mit ihm hinaus und wich einer Sekretärin aus, die vollbeladen mit Aktenordnern an ihnen vorbeihastete. »Nur leider muss ich zu einem Termin. Gern ein anderes Mal.«

			Schromm sah der jungen Frau einen Tick zu lange hinterher. »Kommen Sie mit Inspektor Köhler klar?«, fragte er, nachdem er es geschafft hatte, seinen Blick endlich von ihrem Hinterteil zu lösen. »Im Vertrauen: Er ist ein recht guter Ermittler, aber seine ruppige Art wird langsam untragbar. Wenn er so weitermacht, wird er bald ohne Arbeit dastehen.«

			»Keine Sorge. Ich habe schon schlimmere Kerle in die Schranken verwiesen.«

			Schromm nickte zufrieden. »Meine Tür steht Ihnen jedenfalls jederzeit offen.«

			»Schön zu hören.« Isaak verabschiedete sich und verließ das Gebäude. Auf der Straße angekommen, atmete er auf. So weit hatte er den Tag überstanden und konnte sich nun in Ruhe auf heute Abend vorbereiten.

			Auf dem Rückweg in den Deutschen Hof drehte er sich immer wieder um und stellte sicher, dass Bachmayer ihm nicht noch mal über den Weg lief.

			»Es geht alles vorüber, es geht alles vorbei. Auf jeden Dezember folgt wieder ein Mai«, sang eine junge Frau, die an einer Straßenkreuzung stand, und Isaak hoffte, dass dies auch für ihn galt.

			»Es geht alles vorüber, es geht alles vorbei«, wiederholte er, als er endlich in seinem Zimmer angekommen war.

			Er setzte sich auf das Sofa, streckte die Beine von sich und ließ den Kopf auf die Lehne sinken. Er war so müde, so unendlich müde, und schloss die Augen, versank im Halbschlaf. Doch nur wenige Minuten später riss ihn das Schrillen des Telefons aus seinen wirren Träumen. Schläfrig tastete er nach dem Hörer und hob ab. »Rubin…«, wollte er ansetzen, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. »Weissmann.«

			»Endlich erreiche ich dich«, drang Ursulas Stimme in sein Ohr. Sie klang gereizt.

			»Ich stecke mitten in einer Mordermittlung, Ursula. Natürlich bin ich da viel unterwegs. Was gibt es denn?«

			»Es geht um gestern.«

			Isaak, der sich nur ungern an den Abend im Siebold zurückerinnerte, seufzte. »Was ist mit gestern?«

			»Du sagtest, dass du meinetwegen in Nürnberg seist. Dass du nicht zurück nach Berlin gegangen bist, weil du mich besser kennenlernen wolltest.«

			»Ja, und?«

			»Ich frage mich, ob das wirklich wahr ist.«

			Er setzte sich aufrecht hin und massierte mit dem Zeigefinger die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. »Wir hatten das doch besprochen, oder?«

			»Das stimmt wohl, aber wenn dir das alles so wichtig ist, warum versuchst du dann nicht, mehr Zeit mit mir zu verbringen?« Noch ehe er antworten konnte, sprach sie weiter. »Du wirst bald zurück nach Berlin gehen müssen.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Wie willst du entscheiden, ob ich mitkommen soll oder nicht? Wie willst du entscheiden, ob du mich …« Sie sprach nicht weiter, doch er wusste trotzdem genau, wovon sie redete. Von dem, was sie von Anfang an gewollt hatte: Sie wollte geheiratet werden.

			»Ach, Ursula.« Isaak hatte keine Nerven für eine Diskussion. »Bei manchen Frauen braucht es nicht lange, um so eine Entscheidung zu treffen.«

			Die Antwort schien ihren Zweck zu erfüllen. Ursula kicherte leise. »Verstehe«, sagte sie. »Sehen wir uns heute Abend?«

			»Ich bin bei Konstantin von Stroop eingeladen.«

			»Da kann ich doch mitkom…«

			»Morgen«, sagte er schnell. Heute Abend konnte er keine Ablenkung gebrauchen. »Wir sehen uns morgen. Versprochen.«

			»Morgen findet eine Wohltätigkeitsgala zugunsten von Kriegswaisen statt«, erklärte sie. »Es wird Musik geben und Tanz. Viele hochrangige Funktionäre werden anwesend sein. Ich organisiere uns gleich zwei Karten.« Man konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

			»Wunderbar«, sagte Isaak. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«
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			»Na, sieh mal einer an.« Konstantin von Stroop kam Isaak entgegen und war in eine Wolke aus Zigarrenrauch gehüllt. »Das nenne ich mal eine Überraschung. Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie meiner Einladung tatsächlich folgen würden.«

			Isaak setzte ein Lächeln auf. »Für nichts auf der Welt hätte ich mir ein gutes Essen in guter Gesellschaft entgehen lassen.«

			Von Stroop machte eine einladende Geste. »Immer nur hereinspaziert. Sie sehen sowieso aus, als könnten Sie ein bisschen Speck auf den Rippen gebrauchen.« Er drehte sich zur Treppe. »Hendrik!«, rief er.

			Kurz darauf erschien sein Privatsekretär am Treppenabsatz. »Wir haben einen Gast«, tat von Stroop kund. »Sei so gut und gib der Haushälterin Bescheid, dass wir noch ein Gedeck brauchen.«

			»Sehr wohl.« Hendrik verschwand durch eine Seitentür, während Isaak Hut und Mantel ablegte.

			»Es duftet ganz wundervoll«, sagte er wahrheitsgemäß.

			Von Stroop nickte. »Meine Haushälterin ist eine ganz exzellente Köchin.« Er zwinkerte. »Ich gebe Ihnen einen Tipp: Wenn Sie wirklich Interesse an der kleinen von Rahn hegen, stellen Sie sicher, dass sie in der Küche was hermacht, bevor Sie ihr einen Ring an den Finger stecken.«

			»Ich denke nicht, dass Ursula große Ambitionen in diese Richtung hat.«

			Von Stroop stieß Rauch aus und betrachtete das Ende seiner Zigarre. »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Sie wirkt nicht wie jemand, der sich freiwillig eine Schürze umbinden würde.« Er öffnete die Tür, hinter der sich das pompöse Wohnzimmer mit den Jagdtrophäen befand. »Ich hoffe, Sie mögen’s deftig. Es gibt nämlich Schweinsbraten mit Kraut und Kartoffelknödeln«, erklärte er.

			Isaak sah dabei zu, wie eine ältere Dame ein drittes Gedeck auf dem Tisch arrangierte, und musste sich die Bemerkung verkneifen, dass sie totes Tier unter den toten Augen von toten Tieren essen würden. »Klingt ganz ausgezeichnet.«

			»Mein Sohn wird uns Gesellschaft leisten. Ich esse nur äußerst ungern allein, und da ich nicht sicher war, ob Sie heute erscheinen werden …« Von Stroop deutete auf einen Stuhl. »Jetzt erzählen Sie schon, was wollte dieser ungehobelte Kerl denn gestern von Ihnen?«

			»Es ging um …«

			»Herr Weissmann, Sie haben es geschafft.« Robert von Stroop hatte das Zimmer betreten. »Vater war nicht sicher, ob Sie zum Essen kommen würden. Er meinte, die Gestapo habe Sie abgeholt.« Er setzte sich neben Isaak und sah ihn mit einer Mischung aus Interesse und Belustigung an.

			Isaak ließ seinen Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. Es wäre ihm lieber gewesen, mit dem Vater allein zu speisen. Konstantin von Stroop war ein Prahler, für Schmeicheleien anfällig. Nach drei, vier Gläsern Wein hätte er ihn mit Sicherheit dazu gebracht, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Robert hingegen wirkte besonnen. Er strebte nicht so sehr nach Anerkennung wie der Senior – auf ihn musste er aufpassen. Männer, die sich selbst nicht so wichtig nahmen, waren gefährlich. Sie hatten nämlich mehr Muße, sich auf ihr Gegenüber zu konzentrieren.

			»Er war nicht von der Gestapo, sondern von der Kripo«, erklärte Isaak. »Sie haben doch sicher von dem Mord gehört. Dem Mord an Gisela Hofmann.«

			»Aber ja«, nickte Konstantin von Stroop. »Die ganze Stadt redet von nichts anderem.«

			»Eine tragische Geschichte«, warf Robert ein. »Wirklich schrecklich.«

			»Oskar Hofmann hat offenbar bei Himmler interveniert. Und das Reichssicherheitshauptamt besteht darauf, dass ich die Leitung der Ermittlungen übernehme.«

			Konstantin von Stroop präsentierte mit stolzer Miene eine Flasche Wein, deren Bezeichnung Isaak nichts sagte, und schenkte ein. »Verstehe. Dieser Herr Kommissar fühlte sich also ans Bein gepinkelt, weil ihm jemand von außerhalb vor die Nase gesetzt wurde.«

			»Sie haben es auf den Punkt gebracht.«

			»Sie werden Nürnberg also noch ein bisschen länger mit Ihrer Anwesenheit beehren.« Robert hob sein Glas.

			Isaak tat es ihm gleich, betrachtete die rubinrote Flüssigkeit und prostete den beiden von Stroops zu. »Nicht allzu lange.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Den Täter werde ich hoffentlich bald finden. Es kann sich nur um Tage handeln. Ich gehe daher davon aus, dass ich noch diese Woche die Heimreise antreten kann.«

			»Der Nürnberger Beobachter scheint von Ihren Fähigkeiten ja nicht ganz so überzeugt zu sein.« Konstantin von Stroop schwenkte sein Glas, nahm einen großen Schluck und machte merkwürdige Bewegungen mit dem Mund, als würde er den Wein kauen wollen. »Wenn Sie mich fragen, klang der Artikel in der heutigen Ausgabe eher wie ein Aufruf …«

			»Dieser Reporter, dieser Bachmayer …«, unterbrach Isaak. »Der Kerl will mich diskreditieren. Dabei geht es ihm gar nicht um meine Kompetenz – es geht ihm um Ursula. Der Kerl hat wohl ein Auge auf sie geworfen und kann es nicht ertragen, dass sie mich ihm vorzieht.«

			Konstantin von Stroop lachte. »Und ich hatte mich schon gewundert.«

			»Was gibt es da zu lachen, Vater?« Robert schüttelte den Kopf und tupfte sich mit seiner Serviette den Mund ab. »Was dieser Schreiberling sich erlaubt, ist eine bodenlose Frechheit.«

			»Sei nicht immer so überkorrekt«, beschwerte sich sein Vater. »In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel erlaubt.«

			»Was wollen Sie gegen ihn unternehmen?«, wandte sich Robert an Isaak. »Ich kann gern versuchen, ein paar meiner Beziehungen spielen zu lassen.«

			»Das ist sehr freundlich«, winkte Isaak ab. »Aber solch ein … ein Gesindel ignoriert man am besten einfach.« Er wollte nicht, dass sich noch mehr Leute mit ihm auseinandersetzten.

			»Wie Sie meinen.« Robert hob sein Glas. »Auf dass Sie den Täter bald finden und diesem Bachmayer zeigen, wer der bessere Mann ist.«

			»Das werde ich.« Isaak nahm einen Schluck Wein. »Ausgezeichneter Tropfen«, schmeichelte er von Stroop, was absolut der Wahrheit entsprach. Nach dem ganzen Ärger, den der heutige Tag mit sich gebracht hatte, hätte er gerne mehr davon getrunken, doch er musste klar im Kopf bleiben.

			Die freudlich dreinblickende Haushälterin stellte eine Servierplatte mit einem dampfenden Braten auf den Tisch.

			»Wie gut, dass die Britischen Inseln bald in unserer Hand sind«, erklärte Konstantin von Stroop und blickte zufrieden drein, während er mit einem großen Messer dicke, saftige Scheiben von dem Fleisch abtrennte und ihm insgeheim bereits das Wasser im Mund zusammenlief. »Ist so ein Stück Schwein nicht etwas ganz Wunderbares?«

			Isaak nickte. Zwar mochte er den Geschmack, trotzdem kostete es ihn nach wie vor große Überwindung, Lebensmittel zu essen, die nicht koscher waren.

			»Wissen Sie, was die Engländer damit machen? Die kippen Minzsoße drüber. Minze! Das muss man sich erst einmal vorstellen. Ein absolutes Sakrileg.«

			Robert seufzte, während er sich ein Stück auf den Teller hievte. »Sie tun das auf Lammfleisch und …«

			»Es ist nicht nur eine Notwendigkeit im Hinblick auf Lebensraum, dass wir diesen Krieg gewinnen«, ließ sein Vater ihn nicht ausreden, »sondern auch eine Frage der Kultur. Wir dürfen solch eine Barbarei einfach nicht geschehen lassen. Die armen Tiere, die für so eine Abscheulichkeit ihr Leben lassen.«

			»Vater beurteilt den Wert eines Volkes nach seiner Küche«, erklärte Robert.

			»Man ist, was man isst.« Konstantin von Stroop schenkte Wein nach und legte Isaak ein großes Stück Fleisch auf den Teller. »Sehen Sie sich zum Beispiel die Italiener an. Chianti, Gorgonzola, Parmaschinken und Mailänder Salami haben einen aufrechten, robusten Menschenschlag geschaffen. Vergleichen Sie das mit den Juden, diesen verderbten Kreaturen. Das sind feige Hundesöhne – kein Wunder bei dem Fraß, den die in sich hineinstopfen. Essigfleisch oder dieses Hummus-Zeugs.« Er rümpfte die Nase. »Kein Mensch bei klarem Verstand würde so etwas jemals freiwillig essen.« Er sah Isaak auffordernd an. »Finden Sie nicht auch?«

			Dieser zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich würde im Leben nichts zu mir nehmen, das von Juden kommt.« Er hielt inne. »Aber es ist schon interessant, dass Sie das offenbar getan haben.«

			Unangenehme Stille machte sich breit, und die beiden von Stroops sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

			Isaaks Mundwinkel zuckten, dann fing er lauthals an zu lachen. Nach ein paar Momenten stimmten Vater und Sohn mit ein.

			»Entschuldigen Sie den dummen Scherz«, sagte Isaak. »Es war zu verlockend.«

			»Na, Sie sind mir ja einer.« Konstantin von Stroop schüttelte den Kopf.

			»Ich habe vor Jahren mal jüdische Rosenkonfitüre gekostet«, gestand Robert. »Die war gar nicht mal übel. Kann man aufs Brot tun oder anstelle von Zucker in den Tee rühren.«

			»Gar nicht mal so übel«, äffte Konstantin von Stroop seinen Sohn nach und rümpfte die Nase. »Ich bleib dabei: jüdischer Fraß, ungenießbar.« Verstohlen schielte er zu Isaak, während er in einem Zug sein Glas leerte, als müsse er einen widerlichen Geschmack aus seinem Mund spülen. »Schlimmer als die Juden sind nur noch die Briten. Aal in Gelatine, Blutpudding, Fledermauspastete …«

			Seine Schimpftirade wurde von der Haushälterin unterbrochen, die zwei Terrinen auf den Tisch stellte. »Die Knödl und das Kraut«, erklärte sie.

			Konstantin von Stroop hob die Deckel in die Höhe und fächelte sich Dampf in Richtung Nase. »Wie gut, dass wir bald bei diesen Banausen einmarschieren werden. Noch sträuben sich die Tommys gegen den Gedanken, aber sobald die erst mal unsere Rostbratwürste und unsere Lebkuchen gekostet haben, werden sie noch froh darüber sein.«

			»Apropos Invasion«, sah Isaak seine Gelegenheit gekommen. »Inspektor Köhler hat uns gestern unterbrochen, als wir gerade über die Operation sprachen, die Sie ins Leben gerufen haben. Kann ich Sie dabei vielleicht irgendwie unterstützen? Für Führer, Volk und Vaterland – und die Kulinarik.«

			Von Stroop wartete, bis die Haushälterin ihre Teller gefüllt hatte, dann schaufelte er sich eine Gabel voll Sauerkraut in den Mund und begann ausgiebig zu kauen. »Danke für das Angebot«, sagte er. »Aber Sie kommen zu spät. Ich hätte Ihre Kontakte vor ein paar Monaten gebrauchen können, als ich Männer gesucht habe, die mit der Sprache und den Lebensgewohnheiten der Tommys vertraut sind. War gar nicht so einfach, die zu finden und auszubilden. Aber mittlerweile ist alles auf Schiene. Die Saboteure stehen in den Startlöchern, das U-Boot ist bereit, die Ziele sind ausgewählt. Wenn die Industriezentren erst mal zerstört sind, wird es ein Leichtes sein, den Rest der Inseln einzunehmen. Ich hoffe, in Berlin wird man meinen Einsatz zu schätzen wissen.«

			Isaak nickte. »Auf jeden Fall. Ein Orden ist Ihnen gewiss.« Er hob sein Glas. »Und vielleicht noch mehr. Auf Sie.«

			Von Stroop wirkte plötzlich so zufrieden wie ein dickes Kind nach dem Verzehr einer Tafel Schokolade.

			Isaak gönnte sich einen großen Schluck Wein. Er genoss das Aroma von dunklen Beeren, Kirschen sowie Leder und das warme Gefühl, das der Alkohol in seinem Bauch verbreitete. »Wann und wo genau wollen Sie zuschlagen?«

			»Am …«

			»Genug vom Krieg.« Robert klatschte in die Hände und nahm sich noch einen Knödel. »Davon haben wir jeden Tag mehr als genug. Reden wir doch lieber von etwas Erbaulichem.«

			»Ein gewonnener Krieg ist etwas Erbauliches«, erwiderte Isaak.

			»Was ist denn jetzt mit Ihnen und Ursula?«, ging Robert nicht darauf ein. »Es geht das Gerücht um, dass bald die Hochzeitsglocken läuten sollen. Haben Sie sie schon gefragt?«

			Isaak dachte an Clara. »Sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

			»Gratuliere.« Konstantin von Stroop stand auf. »Zur Feier des Tages machen wir eine Flasche Château Pétrus auf.« Er verschwand und mit ihm die Möglichkeit, weiter nachzubohren.

			Von Stroop hatte also ein Kommandounternehmen ins Leben gerufen, bei dem Saboteure nach Großbritannien geschleust werden sollten, um dort kriegswichtige Einrichtungen zu zerstören. Er würde diese Information dem Widerstand mitteilen, doch was würden die Briten ohne genaue Zeit- und Ortsangaben ausrichten können?

			Den Rest des Abends versuchte er immer wieder, das Thema zurück auf die Operation zu lenken, doch es wollte ihm nicht gelingen, noch mehr Informationen aus von Stroop herauszukitzeln.

			Sie waren gerade dabei, über das Schaffen von Winifred Wagner und Leni Riefenstahl zu reden, als der alte von Stroop anfing zu gähnen.

			Robert blickte auf seine Uhr. »Es ist spät«, sagte er und erhob sich. »Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte er Isaak.

			»Ach lass«, winkte sein Vater ab. »Hendrik kann das später machen.«

			»Der arme Hendrik hat auch ein Privatleben, Vater, ob du’s glaubst oder nicht. Und Herr Weissmann muss einen Fall lösen.« Er wandte sich an Isaak. »Sie wohnen im Deutschen Hof, nehme ich an? Das Hotel liegt auf meinem Weg.«

			Isaak musste einsehen, dass der Abend gelaufen war. »Gern. Und danke für die Einladung«, sagte er in Richtung des Hausherrn. »Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal, bevor es für mich zurück in die Hauptstadt geht.«

			»Auf jeden Fall.« Von Stroop wuchtete seinen massigen Körper aus dem Sessel und verabschiedete Isaak mit einem festen Händedruck. »Bis bald, mein Junge«, sagte er mit schwerer Zunge und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind ein anständiger Kerl, das werde ich auch dem alten von Rahn sagen. Er soll nicht so hart mit Ihnen ins Gericht gehen.«

			Isaak bedankte sich und folgte Robert nach draußen. Die kühle Luft roch nach frisch gemähtem Gras und Freesien.

			Gemeinsam fuhren sie durch die Nacht, und Isaak genoss es, schweigend die Dunkelheit zu durchpflügen.

			»Haben Sie Ärger mit Otto von Rahn?«, beendete Robert die angenehme Ruhe.

			»Ach.« Isaak sah zum Fenster hinaus, konnte aber abgesehen von seinem eigenen Spiegelbild nichts erkennen. »Dieser Bachmayer hat ihm wohl einen Floh ins Ohr gesetzt, dass ich nicht gut genug für seine Tochter sei. Väter können manchmal ganz schön protektiv sein.«

			»Da haben Sie wohl recht.« Robert blieb vor dem Hotel stehen. »Alles Gute für den Fall, und viel Glück für den Antrag.«

			»Vielen Dank, auf Wiedersehen.« Isaak stieg aus und betrat das Entree des Deutschen Hofs. Eher würde er sich die Zunge abbeißen, als um Ursula von Rahns Hand anzuhalten.

			»Herr Weissmann.« Der Portier winkte.

			»Ja?«

			»Eine Nachricht für Sie.« Er streckte ihm ein Kuvert entgegen.

			Er nahm den Umschlag und nickte dem Mann zu.

			Im Hotelzimmer angekommen, schloss er die Tür hinter sich ab, setzte sich auf das Sofa und öffnete das Telegramm. Sein Magen verkrampfte sich, als er erkannte, dass es aus Berlin kam.

			WAS IST LOS? SCHICKE HUSS NACH NÜRNBERG. BIN GESPANNT AUF IHRE ERKLÄRUNG. H. H.

			»Verdammt«, murmelte Isaak.

			Er war geliefert.
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			Er durfte nichts mehr trinken. Alkohol intensivierte die Trugbilder und verstärkte seine Gefühle sowie seine Verzweiflung.

			Obwohl sie ihn verlassen und einen anderen Mann geheiratet hatte, war Marianne nie wirklich aus seinem Leben verschwunden. Sie hatte sich von einem Engel der Liebe in einen maliziösen Geist verwandelt, in einen bösen Spuk, der ihn immer wieder heimsuchte, wobei sie jedes Mal eine neue Identität annahm.

			Ein übler Streich des Schicksals, eine dumme Laune der Natur.

			Marianne.

			Die Vorstellung, dass ein Abbild von ihr irgendwo da draußen in seiner Stadt existierte, war ihm unerträglich. Allein der Gedanke, ihrem Lachen, ihren Augen, ihren Grübchen oder ihrem sinnlich geschwungenen Mund über den Weg zu laufen, versetzte ihm einen Stich ins Herz.

			Seine Situation hier in Nürnberg war – wenn man es recht bedachte – noch schlimmer als jene für die Soldaten an der Front. Auch dort lauerte der Feind irgendwo in der Nähe und konnte aus dem Nichts auftauchen. Auch dort war klar, dass die eigene Vernichtung im Raum stand, und dass das einzige Gegenmittel darin bestand, seinem Widersacher zuvorzukommen. Doch auf den Schlachtfeldern ging es nur um die physische Zerstörung. Eine Kugel, und man hatte für immer seine Ruhe. In seinem Fall ging es um die Seele, und für die gab es keine Erlösung. Er litt und starb. Wieder und wieder.

			Marianne.

			Er hatte sie auslöschen müssen, sonst hätte ihr Anblick dasselbe mit ihm getan.

			Töten oder getötet werden.

			Das Gesetz der Natur.

			Es war riskant gewesen, sie in ihrem eigenen Bett zu erdrosseln, doch die Aussicht auf Frieden und der Traum vom Vergessen waren es ihm wert gewesen.

			Seine Tat hatte allerdings nicht geholfen.

			Im Gegenteil.

			Anstelle von innerer Ruhe hatte er alles noch weiter verschlimmert. Marianne war wie die Hydra. Für jeden Kopf, den er abschlug, wuchsen zwei weitere nach.

			Plötzlich war sie nämlich überall. An jeder Straßenecke starrte sie ihm entgegen, aus unzähligen offenen Fenstern drang ihre Stimme. Sie saß in jedem Omnibus, flanierte auf jeder Allee und lachte von allen Plakaten. Sie sang im Radio, tanzte auf sämtlichen Bühnen der Welt, und der Wind, der durch die Gassen wehte, war durchdrungen von ihrem Geruch.

			Marianne.

			Sie verfolgte ihn, marterte ihn. Heerscharen von Mariannes zogen durch die Stadt. Sie lachten ihn aus, weideten sich an seinem Schmerz, machten sich lustig über seine Naivität.

			»Nein.«

			»Ich kann dich nicht heiraten.«

			»Bitte folge mir nicht.«

			»Das mit uns, das war ein Fehler.«

			Als er an einem Lokal vorbeikam, drang unangebrachte Fröhlichkeit auf die Straße. Wer konnte denn nur so ausgelassen sein, in Zeiten wie diesen?

			Er blieb stehen, hob den Blick und erstarrte. Da standen schon wieder fünf von ihnen vor der Tür und kicherten.

			Fünf Mal Marianne.

			Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Schmerz, Zorn, Verzweiflung und Unverständnis überrollten ihn wie eine Lawine.

			Warum?

			Womit hatte er das nur verdient?

			Er schloss die Augen. »Es ist nicht sie«, sagte er leise zu sich selbst. »Sie ist weit weg, irgendwo auf dem Land. Die treu ergebene Hure ihres Mannes, die Dienstmagd ihrer Schwiegermutter.« Sie hätte ein wundervolles Leben an seiner Seite haben können, hier mit ihm. Er hätte sie auf Händen getragen, sie wie eine Prinzessin behandelt, doch sie hatte sich lieber für Schweinekoben und Kuhmist entschieden. »Marianne hockt in irgendeinem Kaff«, murmelte er. »Sie kommt nicht fröhlich lachend aus einem schicken Lokal.«

			Er wartete.

			Atmete ein und wieder aus.

			Öffnete die Augen.

			Vier von ihnen hatten sich zurückverwandelt und ihre wahre Form angenommen. Sie waren zu groß, zu kurvig, zu dunkelhaarig und zu pausbäckig.

			Nur eine, eine sah noch immer aus wie sie.

			Wie Marianne.

		

	
		
			Mittwoch, 22. April 1942
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			Schon wieder war es ein Klopfen an der Tür, das Isaak aus dem Schlaf riss.

			Er öffnete die Augen und blickte zum Fenster. Draußen brach gerade der Morgen an. Aschfahles Licht fiel ins Zimmer und ließ erahnen, dass es ein grauer und feuchter Tag werden würde. Isaak rollte auf den Rücken, setzte sich auf und fasste sich an die Schultern. Er war völlig verspannt, und sein Nacken schmerzte bei jeder Bewegung.

			Er hatte noch lange in dem Buch über Kriminalistik gelesen und so viel wie möglich über verdächtiges Benehmen, Gegenüberstellungen und die Kriminalfotothek gelernt. Bei dem Kapitel, das die verschiedenen Verbrechenskategorien behandelte, musste er wohl eingenickt sein. Noch immer war er voll bekleidet und hatte sich weder die Zähne geputzt noch das Gesicht gewaschen. Er roch streng und hatte einen pelzigen Belag im Mund.

			Erneut klopfte es.

			»Das Telegramm«, fiel es ihm siedend heiß ein.

			WAS IST LOS? SCHICKE HUSS NACH NÜRNBERG. BIN GESPANNT AUF IHRE ERKLÄRUNG. H. H.

			War dieser Huss etwa schon hier?

			Das Adrenalin, das bei dem Gedanken durch seine Adern schoss, machte ihn mit einem Schlag hellwach.

			Er hätte auf Clara hören und von hier verschwinden sollen. Es war schön und gut, dass er von den Saboteuren erfahren hatte, die sich bald auf den Weg nach Großbritannien machen würden. Doch die Information war absolut wertlos, wenn er nicht bis Freitagabend am Leben blieb und sein Wissen weiterleiten konnte.

			Er stand auf, schob das Buch unters Kopfkissen und ging zur Tür. »Ja?«

			»Machen Sie auf, Weissmann«, drang Köhlers Stimme durch das Holz.

			Isaak tat, wie ihm geheißen, und musste ein Aufatmen unterdrücken, als Köhler allein vor seiner Tür stand. Wer hätte gedacht, dass er jemals froh sein würde, die grimmige Visage des raubeinigen Kriminalinspektors zu sehen?

			Köhler musterte ihn von oben bis unten. »Lange Nacht?«

			»Schlimmer als Sie sehe ich jedenfalls nicht aus.« Isaak deutete auf Köhlers zerknitterten Mantel und einen gelben Fleck auf seinem ungebügelten Hemd. »Was gibt’s?«

			»Einen Mord im Stadtpark. Schromm meinte, ich solle Sie mitnehmen.«

			Die Erleichterung wich ehrlicher Bestürzung. »Etwa noch ein totes Mädchen?«

			»Keine Ahnung.« Köhler griff nach dem Mantel, der neben der Tür an der Garderobe hing, und drückte ihn Isaak in die Hand. »Der Alte hat sich wohl gedacht, wenn der Wunderknabe schon mal in der Stadt ist, kann er doch gleich alle unsere Fälle lösen. Kommen Sie.«

			Isaak zog seine Schuhe an und folgte Köhler nach unten. »Warten Sie im Auto auf mich«, wies er ihn an. »Ich muss noch kurz etwas erledigen.«

			Anstelle einer Antwort gab Köhler ein Grunzen von sich und verschwand nach draußen in den trüben Morgen.

			»Herr Weissmann, was kann ich für Sie tun?« Der Concierge ließ sich weder von der frühen Stunde noch von dem schlechten Wetter die Laune verderben. Er strahlte Isaak an, als hätte er es mit der schönen Marianne Hoppe oder einem der anderen Ufa-Stars höchstpersönlich zu tun.

			»Wären Sie so freundlich und würden ein Telegramm für mich aufgeben?«

			»Aber natürlich. Was für eine Frage.« Er schob einen Notizblock und einen goldenen Füllfederhalter über den Tresen.

			»BITTE UM VERZEIHUNG. FALL IST KOMPLEXER ALS GEDACHT«, schrieb Isaak. »FORDERT ALLES. MELDE MICH FREITAG MIT ERKLÄRUNG. HUSSVISITE NICHT VONNÖTEN! GRUSS WEISSMANN.« Er überreichte dem Concierge die Notiz. »Sehen Sie zu, dass diese Nachricht sofort nach Berlin telegrafiert wird, zu Händen Heinrich Himmler. Es ist von ausgesprochener Wichtigkeit.«

			»Aber ja. Natürlich.« Der Mann fasste unter den Tresen, zog eine kleine Glocke hervor und läutete damit.

			Wenige Augenblicke später erschien ein halbwüchsiger Bursche in Livree. »Sie wünschen?«

			»Lauf zur Post und gib das auf.« Der Concierge drückte ihm die Notiz in die Hand.

			»Und zwar schnell«, fügte Isaak hinzu. »Es geht um Leben und Tod.«

			Das Milchgesicht riss die Augen auf und sprintete so schnell davon, dass er beinahe den Hoteldiener über den Haufen gerannt hätte, der das Gepäck eines jungen Paars hereintrug.

			Isaak sah dem Jungen nach und hoffte, dass das Telegramm rechtzeitig ankam und bei Himmler für ein Umdenken sorgte, sodass dieser Huss Nürnberg fernblieb. »Es geht tatsächlich um Leben und Tod«, murmelte er und ging hinaus, wo Köhler bereits im Mercedes wartete und ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte.

			Nachdem Isaak eingestiegen war, fuhr Köhler in gewohnt halsbrecherischer Manier los und steuerte den Wagen mit Grabesmiene durch den einsetzenden Nieselregen. Im Auto roch es nach abgestandenem Nikotin, saurem Morgenatem und altem Schweiß. Für Ersteres war Köhler verantwortlich, für den Rest wohl sie beide. Isaak lehnte sich zurück, blickte nach draußen in das verschwommene Grau und betrachtete die kleinen Tropfen, die an der Scheibe herunterrannen. Die Stadt war gerade dabei zu erwachen. Lichter gingen an, fröstelnde Menschen traten auf die Straßen, spannten Regenschirme auf und stellten Mantelkrägen hoch. Manche rieben sich den Schlaf aus den Augen, andere blickten in den bewölkten Himmel und hofften wohl, dass es auch heute nur Wasser regnen würde und keine Bomben.

			Er sah in das Gesicht einer alten Frau, die an einer Kreuzung darauf wartete, die Straße zu überqueren. Sie hatte Lachfalten um den Mund und trug ein blau-weiß kariertes Kopftuch, mit dem sie ein wenig wie eine Figur aus dem Rosenresli aussah. Wenn die Operation Georg tatsächlich stattfand und von Erfolg gekrönt war, würde die Dame weiterhin in Sicherheit bleiben. Wenn er die Aktion aber verhinderte, war es gut möglich, dass ein britischer Luftangriff sie tötete.

			War es richtig, was er tat?

			Die Antwort ereilte ihn in Form der Wurzelbauerstraße 2, wo einst der Jüdische Jugendverein beheimatet gewesen war. Auch diese Adresse war arisiert worden, auch dieser Club aufgelöst, auch diese Juden waren von den Nazis gedemütigt und abgeschoben worden. Er dachte an die Kristallnacht, die Deportationen und sah die Gesichter der Verschleppten vor sich. Er musste den Wahnsinn stoppen, auch wenn ein hoher Preis dafür zu zahlen war.

			»Sie sind falsch abgebogen.« Er schaute zu Köhler.

			Der wirkte irgendwie nervös. Er war schweigsamer als sonst, seine Kiefermuskulatur war angespannt, und er hatte das Lenkrad so fest umklammert, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervorstachen. »Woher wollen Sie denn das wissen? Ich dachte, Sie seien nicht von hier.«

			Isaak schluckte. »Ich gehe viel zu Fuß«, improvisierte er. »Das hilft beim Nachdenken. Ich könnte schwören, dass der Stadtpark in diese Richtung liegt.« Er zeigte nach links und wartete auf einen bösen Konter.

			Der blieb aus. Stattdessen folgte Köhler seiner Anweisung und bog ab.

			Tatsächlich tauchte kurz darauf der Stadtpark vor ihnen auf. Die ungefähr neunzehn Hektar große Grünfläche trug lange Zeit den Namen Maxfeld, nach dem bayerischen König Maximilian II., und war mit ihrem weitläufigen Wegenetz, den schattigen Bäumen und kunstvollen Denkmälern ein beliebtes Ausflugsziel. Heute war eine morbide Attraktion dazugekommen: der Schauplatz eines Mordes.

			Es war nicht schwer, den Tatort auszumachen, der eine Insel voller Hektik und Aufregung in einem Meer aus schlaftrunkener Ruhe bildete. Ein Absperrband flatterte im Wind, die Beamten der Spurensicherung durchkämmten die direkte Umgebung, und Schaulustige versuchten völlig ungeniert, einen Blick auf das Geschehen zu werfen.

			Als sie näher kamen, konnte Isaak hinter einem Busch ein schlankes Bein erkennen, neben dem ein hübscher weinroter Schnallenschuh lag. Ein Polizeifotograf war gerade dabei, sämtliche Details genau zu dokumentieren. Sein Blitz tauchte die Szenerie wieder und wieder in grelles Licht.

			»Scheiße«, murmelte Köhler, als sich das volle Ausmaß der Tragödie vor ihnen auftat: Der verrenkte Körper einer jungen Frau lag zwischen zwei Forsythiensträuchern, deren leuchtendes Gelb einen krassen Kontrast zu der blassen Haut des Opfers darstellte.

			Blühendes Leben umrankte den Tod.

			Sie sah nicht aus, als würde sie nur schlafen, und hatte auch keinen friedlichen Ausdruck im Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen, genau wie ihr Mund, aus dem ihre Zunge quoll. Das Erste, was Isaak auffiel, war aber der Strumpf, der um ihren Hals geschlungen und mit einem Webeleinstek verknotet worden war. »Perlon«, wiederholte er Horbats Worte. »Gute Qualität, von der teuren Sorte.«

			Köhler zündete sich eine Zigarette an und saugte ihren Rauch so heftig ein, als wäre er ein Ertrinkender, der verzweifelt versuchte, Sauerstoff in seine Lunge zu befördern.

			»Es war derselbe Kerl. Wer auch immer Gisela Hofmann getötet hat, hat auch dieses arme Ding auf dem Gewissen.« Langsam ging Isaak einmal um die Ermordete herum. Trotz der hässlichen Spuren, die der gewaltsame Tod an ihr hinterlassen hatte, konnte man erkennen, dass sie hübsch gewesen sein musste. Ihr blondes Haar war sanft gewellt, ihre Haut zart und ihre Züge ebenmäßig. »Wissen Sie, wer sie ist?«, wandte er sich an einen der Uniformierten, die den Tatort sicherten.

			»Ja.« Der Mann reicht ihm eine Geldbörse.

			Isaak sah hinein und entnahm ihm ihre Kennkarte:

			Kennort: Nürnberg

			Kennnummer: A09762

			Gültig bis: 31. August 1945

			Name: Lebert

			Vornamen: Martha Ernestine

			Geburtstag: 29. April 1916

			Geburtsort: Nürnberg

			Beruf: Stenotypistin

			Sie wäre in einer Woche sechsundzwanzig Jahre alt geworden. In Isaaks Kehle bildete sich ein Kloß.

			»Sie war wohl im Rheingold.« Der Uniformierte präsentierte ein Streichholzbriefchen, auf dem das Signet des Lokals abgebildet war. »Das haben wir in ihrer Tasche gefunden. Sie wohnt sicher hier in der Nähe. Muss wohl gerade auf dem Heimweg gewesen sein.«

			Isaak betrachtete Martha Leberts Kleidung. Sie trug eine hübsche schwarz-weiß gestreifte Bluse, einen knielangen Faltenrock und einen blauen Mantel aus Wollkrepp. Die Sachen waren sauber und an einigen Stellen mehrfach ausgebessert worden, so wie es in einfachen Familien oft üblich war.

			Martha Lebert war im Gegensatz zu Gisela Hofmann kein Mädchen aus reichem Hause gewesen.

			Er ließ seinen Blick zu ihren Beinen wandern und konnte erkennen, dass sie mit Kajalstift von der Kniekehle bis zur Ferse eine lange schwarze Linie gemalt hatte. Viele Frauen, die sich keine Strümpfe leisten konnten, verzierten ihre Beine auf diese Art, um die Illusion zu erwecken, welche zu tragen – das wusste er von Clara.

			Der Kloß in seinem Hals schwoll an.

			Hier vor ihm lag ein einfaches Mädchen, das einen Abend lang ein bisschen Spaß haben wollte. Sie hatte sich im Rahmen ihrer bescheidenen Mittel fein herausgeputzt, doch anstelle von ein wenig Glück hatte sie einen schrecklichen Tod gefunden.

			Eine kalte Hand legte sich um sein Herz und zog es in Richtung seines Magens. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er dieses unangenehme Gefühl benennen konnte: Schuld.

			Dieser Mord ging zum Teil auf sein Konto. Wenn er sich für die Ermittlungen interessiert und vor allem Köhler gezwungen hätte, den Mund aufzumachen und alle Informationen preiszugeben, wäre das arme Ding vielleicht noch am Leben. Seine Verzagtheit und Passivität hatten dem Mörder freie Hand gelassen, sodass er erneut zuschlagen konnte.

			Martha Ernestine Lebert. Es war gerade ein weiteres Gesicht dazugekommen, das ihn in seinen Träumen verfolgen würde.

			Er sah die junge Frau noch einmal an. Sie war brutal aus dem Leben gerissen worden, fast so wie die Nazis es mit den Juden machten. Es bestand kein Unterschied. Mord war Mord. Niemand hatte das Recht, ein Leben zu nehmen. Niemand außer Gott.

			»Martha!«, hörte Isaak plötzlich einen Schrei hinter sich, der von lautem Schluchzen begleitet wurde.

			Er musste sich gar nicht erst umdrehen, um zu verstehen, was los war. Eine Angehörige war aufgetaucht.

			»Sie können nicht durch. Das ist ein Tatort«, hörte er Köhler sagen.

			»Aber das ist Martha. Das ist meine Tochter.«

			Isaak drehte sich um und sah, wie Köhler eine ältere Frau an den Schultern fasste und sie nach hinten schob. Das war der Moment, an dem sein Nervenkostüm riss. Die Schlaflosigkeit, die ständige Bedrohung, Ursula, Bachmayer, das Reichssicherheitshauptamt, die Operation Georg, Huss …

			»Lassen Sie sie!«, schrie er.

			Kurz wirkte es, als hätte er mit seinem Ausbruch die Zeit zum Stehen gebracht. Niemand sprach mehr ein Wort, keiner bewegte sich, alle starrten ihn an. Auch Köhler.

			»Verdammt noch mal«, brüllte Isaak weiter. »Die Ärmste hat ihre Tochter verloren. Zeigen Sie gefälligst ein bisschen Mitgefühl.« Er drängte Köhler unsanft zur Seite, nahm die Hand der weinenden Frau und sah ihr in die Augen. »Es tut mir leid«, sagte er mit bebender Stimme. »Es tut mir so unendlich leid.«

			»Was ist denn passiert? Was ist denn bloß passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Er bedachte Köhler mit einem bitterbösen Blick. »Aber ich werde es herausfinden.«

			Und das würde er.
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			Isaak wartete, bis Frau Lebert sich wieder halbwegs gefangen hatte. »Wer könnte Ihrer Tochter etwas Böses gewollt haben?«, fragte er.

			»Niemand«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Martha war so ein gutes Mädel. Fleißig, fröhlich und dem Führer treu ergeben. Mich und ihre kleinen Geschwister hat sie unterstützt, wo sie nur konnte, und auch sonst war sie ein wahrer Sonnenschein.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche und wischte sich damit über die nassen Wangen.

			»War sie beim BDM tätig?«, versuchte Isaak, Überschneidungen mit Gisela Hofmann zu finden.

			Frau Lebert schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat immer brav für das Winterhilfswerk gespendet.«

			»Hatte sie einen Verehrer?«

			»Ja, Hans. Er ist in Frankreich stationiert.« Frau Lebert schlug die Hände vors Gesicht. »Der Arme. Wie soll ich ihm das nur beibringen? Und wie ihren Geschwistern?« Sie starrte an ihm vorbei in die Ferne und wirkte dabei wie ein Ballon, aus dem sämtliche Luft entwichen war, schlaff und zusammengesunken. »Ach, Martha«, murmelte sie, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. »Ach, Martha, mein liebes Mädel.«

			Isaak sah ein, dass sie ihm nicht weiterhelfen konnte, und übergab Frau Lebert an einen der Uniformierten, der sie wegführte. »Und jetzt zu Ihnen.« Er streckte seinen Rücken durch und trat so nahe an Köhler heran, dass er dessen säuerlichen Atem riechen konnte. »Mir reicht’s jetzt wirklich.« Doktor Malinger hatte Adolf Weissmann als Choleriker beschrieben, das kam Isaak nun gerade recht. Er packte Köhler am Oberarm, grub seine Finger, so tief und fest es ging, in den Stoff von dessen Mantel und zerrte den völlig überrumpelten Kriminalinspektor zum Tatort. »Sehen Sie sie an!«, zischte er und zeigte auf Martha Lebert. »Schauen Sie ihr in die Augen.«

			Köhler starrte schweigend die Leiche an und zog an seiner Zigarette.

			»Ihr Tod geht auf unsere Kappe«, sagte Isaak mit fester Stimme. »Auf meine und auf Ihre. Wir beide haben Martha Lebert auf dem Gewissen.«

			Köhlers sagte immer noch nichts und blies Rauch durch die Nase.

			»Sie verheimlichen mir etwas«, sprach Isaak weiter. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen, und ich war zu bequem, es aus Ihnen herauszupressen. Wenn Sie ehrlich gewesen wären, oder ich autoritärer, hätten wir den Mörder vielleicht stellen oder ihn zumindest davon abhalten können, ihr das anzutun.«

			Köhler wich seinem Blick aus und nickte. Er zog seine Zigaretten und das Feuerzeug aus der Tasche und reichte sie ihm.

			Isaak tat so, als akzeptiere er das Friedensangebot, und steckte sich eine an.

			Gemeinsam rauchten sie und starrten auf die tote Frau, die zu ihren Füßen lag.

			»Der Strumpf«, sagte Köhler schließlich.

			»Der Mörder hat ihn mitgebracht.« Isaak zeigte auf Marthas nackte Beine. »Sie konnte sich keine leisten.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über sein unrasiertes Kinn und befühlte die rauen Stoppeln. »Wir hätten im Fall von Gisela Hofmann nicht von vornherein annehmen dürfen, dass es sich bei der Tatwaffe um einen von ihren eigenen Strümpfen handelt.«

			Köhler schwieg und starrte auf die schwarze Linie auf Marthas Bein.

			Isaak verstand. »Es war Ihnen schon im Haus der Hofmanns klar geworden.«

			»Es war mir in dem Moment klar, als ich den Knoten gesehen habe.«

			»Sie hatten also schon einmal mit solch einem Strumpf zu tun. Mit so einem Webeleinstek. Mit so einem Mord.«

			Köhler blies Rauch in die Luft und sah dem blaugrauen Dunst dabei zu, wie er vom Wind davongetragen wurde. »Ihr Name war Hilde Stoßhoff. Sie war ein leichtes Mädchen und lebte gemeinsam mit anderen Prostituierten in einem Freudenhaus. Die Bordellchefin fand sie vor einem halben Jahr, am 2. November, ermordet in ihrem Zimmer vor.«

			Isaak hatte bisher angenommen, dass Köhler ihm etwas verschwieg, weil er den Fall allein lösen und dafür die Lorbeeren einstreichen wollte, doch nun kamen ihm Zweifel. »Das ist noch nicht alles, oder?«

			Köhler senkte den Kopf und schaute nun auf seine Fußspitzen. »Es war alles so logisch, so völlig klar«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Isaak. »Die Puffmutter hatte einen Freier namens Otto Formanek zu ihr gebracht. Da hat sie noch gelebt. Kurz darauf schrie Hilde laut, und als eines der anderen Mädels nachschauen ging, fand sie sie tot auf. Erdrosselt, mit einem Perlonstrumpf, verknotet mit einem Webeleinstek.«

			»Und Sie haben diesen Formanek verhaftet.«

			Köhler nickte. »Er war der Letzte, der Hilde lebend gesehen hat, außerdem war er dafür bekannt, aggressiv und aufbrausend zu sein. Der Kerl hat mehrere Vorstrafen wegen Körperverletzung – unter anderem, weil er eine Prostituierte grün und blau geschlagen hat.«

			»War Hilde auch geschlagen worden?«

			»Nein, nur erwürgt.«

			»Nur …« Isaak streckte seinen Arm aus, drehte die Handfläche nach oben und betrachtete die Tropfen, die darauf fielen. Der Regen wurde stärker.

			»Macht schneller«, wies Köhler die Männer von der Spurensicherung an. »Bevor alles weggewaschen wird.« Er stellte seinen Mantelkragen hoch und rieb sich mit der verkrüppelten Hand übers Haar. »Formanek hat stets seine Unschuld beteuert. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es auch das eine oder andere Fragezeichen gab, doch der Richter sah seine Schuld als eindeutig erwiesen an.«

			Isaak erinnerte sich an den Prozess, der gegen die Widerstandskämpfer der Fränkischen Freiheit abgehalten worden war. Keiner der Angeklagten hatte auch nur einen einzigen Satz beenden dürfen. Der Vorsitzende Richter war ihnen ins Wort gefallen, wieder und wieder. Die Pflichtverteidiger hatten aus Angst oder Gleichgültigkeit kein einziges Mal einen Einwand erhoben, und die Beisitzer gehörten der NSDAP an und waren eindeutig befangen.

			»Wurde Formanek zum Tode verurteilt?«

			»Nein, zu zehn Jahren Zuchthaus mit schwerer körperlicher Arbeit.«

			Isaak unterdrückte ein zynisches Lachen. Mord wog in diesem System offenbar weniger schwer, als eine andere Meinung oder die falsche Religionszugehörigkeit zu haben.

			»Das bedeutet nicht, dass Formanek es nicht war«, warf Köhler ein. »Vielleicht haben wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun, oder jemand will Formanek aus dem Knast holen, indem er versucht, uns etwas vorzugaukeln.«

			»Ich denke nicht.« Isaak zog die Schultern hoch, als eine kalte Windböe ihm in die Kleider fuhr. »Der Mord an Gisela Hoffmann – warum das Risiko eingehen, in ein Haus in einer guten Gegend einzubrechen? Warum ausgerechnet die Tochter eines ranghohen Parteifunktionärs ermorden? Mit jemandem wie Martha oder dieser Hilde hätte er viel leichteres Spiel gehabt.« Er blickte hinauf in den Himmel, wo sich dunkle Wolken auftürmten. »Es muss etwas anderes dahinterstecken.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt lassen wir die Kollegen hier ihre Arbeit tun, während wir uns diesen Formanek genauer anschauen.«

			Als sie durch den Regen zurück zum Wagen liefen, wirkte Köhler ernsthaft zerknirscht.

			»Sie haben einen Fehler begangen«, sagte Isaak. »Das passiert den Besten. Errare humanum est – Irren ist menschlich.«

			»Ich habe meine Zweifel, dass Schromm das auch so sehen wird.«
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			Die Fahrt ins Zuchthaus Amberg, in dem Otto Formanek seine Haftstrafe verbüßte, verlief schweigsam. Weder Isaak noch Köhler verspürten die geringste Lust, miteinander zu reden, und so waren auf ihrer Überlandfahrt das Prasseln des Regens und das Brummen des Motors die einzigen Geräusche.

			Auch als sie endlich am Gefängnis ankamen, sprach keiner von beiden ein Wort. Köhler hatte wohl die Angst um seinen Posten verstummen lassen, während es Isaak beim Anblick der massiven Mauern die Sprache verschlug. Das Zuchthaus war in einer ehemaligen Festungsanlage untergebracht, die wie ein mächtiges Bollwerk vor ihnen in den Himmel aufragte. Die winzigen Fenster, bei denen es sich um ehemalige Schießscharten handelte, waren mit schweren Eisenstäben vergittert, und das Eingangstor wurde von zwei schwerbewaffneten Wachbeamten gesichert.

			Köhler, der offenbar schon ein paar Mal hier gewesen war, regelte sämtliche Formalitäten, und es dauerte nicht lange, bis sie eingelassen wurden.

			Ein Uniformierter, der eine MP 40 im Anschlag hielt, begleitete sie in einen engen, kargen Raum und deutete auf einen Metalltisch, dessen Beine am Boden festgeschraubt waren, sowie zwei Stühle. »Es kann dauern«, sagte er, bevor er wieder verschwand. »Wir müssen den Gefangenen erst aus der Schlosserei holen.«

			Köhler setzte sich, legte seine Zigaretten auf den Tisch und lehnte sich zurück.

			Isaak blieb stehen und ließ seine Finger über den kalten, glattgeschliffenen Sandstein gleiten, aus dem die Wände gefertigt waren. Es war zugig, und als er auf den Boden blickte, konnte er eine Schabe dabei beobachten, wie sie völlig ungeniert direkt an seinem Schuh vorbeispazierte. Als sie an Köhler vorbeikam, hob der Inspektor seinen Fuß und zerstampfte sie.

			»Scheißviecher«, murmelte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Isaak setzte sich neben ihn und nahm sich eine Zigarette. Das Zuchthaus Amberg galt als sogenanntes Vergeltungslager, in dem neben Schwerverbrechern vor allem politische Häftlinge eingesperrt waren: Sozialdemokraten, Kommunisten und andere Arten von Widerständlern. Er ging davon aus, dass dieser frostige, schmutzige Raum im Vergleich zu den Zellen noch heimelig war. Wie es seinen Brüdern im Geiste erging, wollte er sich gar nicht erst ausmalen. Dazu die harte Knochenarbeit und die miese Verpflegung. Eines war klar: Hier drinnen wurde man nicht alt.

			»Wer hätte das gedacht«, murmelte Köhler und zündete sich auch eine Kippe an.

			»Was?«, fragte Isaak.

			Köhlers grimmige Miene wurde von so etwas wie einem Lächeln durchzogen. »Wer hätte gedacht, dass ich einmal mit dem großen Adolf Weissmann, unrasiert und ungewaschen, im Knast eine rauchen würde.«

			»Gewöhnen Sie sich nicht daran.« Isaak fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte zu der schweren Eisentür, hinter der endlich Schritte zu hören waren.

			Wenige Augenblicke später ging sie mit einem lauten Knarren auf, und der bewaffnete Wärter führte einen Mann herein, der zwar klein war, aber dennoch die Statur eines Boxers hatte. Formanek war kahl, hatte einen Stiernacken, und unter seiner Häftlingskleidung zeichnete sich seine Muskulatur ab. Seine Hände und Füße waren gefesselt, seine Nase schien gebrochen, und sein rechtes Auge war blutunterlaufen. Als er Köhler sah, verfinsterte sich seine Miene, und die Adern an seinem Hals schwollen an.

			»Sie«, spie er aus. »Was wollen Sie?«

			»Wir …« Köhler, der sonst nicht um Antworten verlegen schien, stockte.

			»Wir sind hier, um mit Ihnen über Hilde Stoßhoff zu sprechen.« Isaak deutete auf den Stuhl, der ihnen gegenüberstand.

			»Stoßhoff.« Formanek lachte trocken. »Die kleine Hure hat mein Leben ruiniert.«

			»Hock di nieder!«, blaffte der Wärter. Als Formanek nicht sofort reagierte, schlug er ihm mit dem Gewehrkolben ins Kreuz und trat ihm in die Kniekehle.

			Formanek zuckte zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und presste die Zähne aufeinander. Schließlich setzte er sich aber und starrte Köhler so hasserfüllt an, dass Isaak fröstelte.

			»Rufen Sie, wenn Sie hier fertig sind«, sagte der Uniformierte. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Tun Sie mit ihm, was Sie wollen. Sie kennen ja das ungeschriebene Gesetz.« Mit diesen Worten verschwand er.

			Isaak sah zu Köhler.

			»Solange kein Blut unter der Tür hervorquillt, wird nicht eingeschritten«, erklärte der, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Formanek richtete. »Es geht um …«

			»Ich bin nicht taub«, spie Formanek mehr, als dass er sprach. »Hilde Stoßhoff. Ich hab Ihnen immer gesagt, dass ich die kleine Fotze nicht kaltgemacht habe.«

			»Der Richter hat das anders gesehen.«

			»Der Richter hat das gesehen, was Sie ihm präsentiert haben.«

			»Ich habe ihm die Fakten gezeigt.« Köhler zog so heftig an seiner Zigarette, als wolle er den kompletten Glimmstängel mit einem einzigen Zug ausrauchen. »Die Fingerabdrücke, Ihr Vorstrafenregister, die Zeugenaussagen der Bordellchefin und der anderen Mädchen«, zählte er auf. »Die Schlüsse, die der Richter daraus gezogen hat, waren seine eigenen.«

			»Sie sind ein verdammter …«, setzte Formanek an, doch Isaak hatte genug.

			Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es reicht.« Er wandte sich an den Delinquenten. »Wenn Sie nicht hier drinnen verrotten wollen, dann hören Sie mir jetzt ganz genau zu.«

			Formanek verzog das Gesicht.

			»Haben Sie verstanden?«

			Er rümpfte die Nase und schnaubte.

			»Gut, dann halt nicht.« Isaak stand auf und nickte Köhler zu, der es ihm gleichtat.

			»Wärter«, schrie Isaak und ging zur Tür. »Wir sind hier fertig.«

			»Halt.« Formanek sprang auf, wobei die Ketten rasselten, mit denen er gefesselt war. »Warten Sie.«

			Die Tür wurde geöffnet, der Wärter erschien. »Das ging ja schnell.«

			Isaak sah zu Formanek.

			»Was immer Sie wissen wollen«, sagte der Häftling in einem beschwichtigenden Tonfall, hob die Hände und setzte sich wieder hin.

			Isaak nickte zufrieden. »Sieht aus, als bräuchten wir doch noch ein bisschen«, sagte er zu dem Wachmann.

			»Wie Sie wünschen.« Der Mann verschwand wieder, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

			Isaak setzte sich erneut. »Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«

			Formanek deutete auf Köhler. »Ich hab ihm damals lang und breit …«, setzte er an, hielt dann jedoch inne und riss sich zusammen. »Von mir aus.« Er hatte offenbar eingesehen, dass es in seinem Sinne war zu kooperieren. »Ich hab die Braut damals für eine halbe Stunde bezahlt, war aber nach fünfzehn Minuten fertig und wollte darum die Hälfte meines Geldes wieder. Die Schlampe wollte es mir aber nicht geben, weshalb ich sie angeschrien habe.«

			»Haben Sie Hand an sie gelegt?«

			»Nein, hab ich nicht. Ich hab ihr gedroht, aber die Nutte war stur.«

			»Und dann?«, bohrte Isaak weiter.

			»Dann bin ich gegangen. Hab mir erst im Lokal gegenüber zwei Bier reingestellt und mich dann daheim ins Bett gelegt. Drei Stunden später hat der hier …«, er deutete auf Köhler, »… mich unsanft aus dem Schlaf gerissen.«

			»Zu Recht«, mischte Köhler sich ein. »Sie hatten ein Motiv, Sie hatten die Gelegenheit, und Ihr Charakter und Ihre Vorgeschichte passten auch ins Bild.«

			Isaak dachte an Albert Hellwigs Ausführungen. »Eine Indizienlage wie aus dem Lehrbuch«, sagte er. »Alles deutet auf Sie hin.«

			»Pah«, spie Formanek. »So ein Lehrbuch gehört verbrannt. Meine Fingerabdrücke waren am Tatort, weil ich tatsächlich dort war, genau wie hundert andere Freier. Und wegen ein paar Reichsmark hau ich einer Frau vielleicht eine runter, aber ich bring sie doch nicht um. Ganz bescheuert bin ich auch nicht.«

			»Wenn Sie es tatsächlich nicht waren, bleibt Ihnen nur eine einzige Möglichkeit, Ihre Unschuld zu beweisen: Helfen Sie uns, den wahren Mörder zu finden.«

			Formanek lehnte sich zurück und verdrehte die Augen. »Das hab ich damals schon versucht, aber auf mich wollte ja keiner hören.«

			»Hören Sie endlich auf zu jammern.« Köhler warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus.

			»Da war dieser Kerl.« Formanek wandte sich demonstrativ von Köhler ab und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Isaak. »Der hat auf der anderen Straßenseite in einem Hauseingang herumgelungert. Das hab ich Ihrem werten Herrn Kollegen damals alles erzählt.«

			»Erzählen Sie es noch einmal.«

			Formanek seufzte theatralisch. »Da stand so ein Kerl im Hauseingang gegenüber. Sein Gesicht war im Dunkeln, aber ich bin mir sicher, dass er den Eingang vom Bordell beobachtet hat.«

			»Wie sah er aus?«

			»Mittelgroß, mittelschlank. Er hatte einen dunklen Filzhut mit breiter Krempe auf, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, sodass man seine Augen nicht sehen konnte. Ich hab nicht genau hingeschaut. Warum auch? Erst später hab ich mich gefragt, was er da wollte. Mitten im Winter, in der klirrenden Kälte. Er hat nicht geraucht, nicht gepisst und hatte auch keinen Hund dabei. Er stand einfach nur da, völlig regungslos, und hat geschaut.« Formanek fuhr sich mit den Händen über die Glatze und starrte gierig auf die Zigarettenpackung, die noch immer auf dem Tisch lag. »Das war wahrscheinlich irgend so ein Saujud. Die sind ja bekannt dafür, dass sie scharf auf unsere Weiber sind. Die kleine Stoßhoff wollte ihn und seinen beschnittenen Schwanz sicher nicht ranlassen, und deshalb hat er sie abserviert.« Er fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. »Das hab ich dem da«, er deutete mit dem Kinn zu Köhler, »und dem Richter auch gesagt, aber die wollten mir ja nicht glauben.«

			Isaak zog eine Zigarette aus der Packung, zündete sie mit der Glut seiner abgerauchten an und nahm genüsslich einen Zug. »Soviel ich weiß, halten die Juden unser Blut für unrein«, erklärte er. »Die rühren unsere Frauen nicht mal mit der Kneifzange an.«

			»Außerdem kann man nicht immer alles auf die Juden schieben«, warf Köhler ein.

			»Saujud hin oder her. Ich war’s jedenfalls nicht.«

			»Wir werden sehen.« Köhler blickte zu Isaak. »Noch Fragen?«

			Isaak dachte an das Buch über Kriminalistik und versuchte, sich an den darin enthaltenen Lehrstoff zu erinnern. Die Lektionen zielten alle darauf ab herauszufinden, ob ein Verdächtiger schuldig war oder nicht – hier war die Sachlage eigentlich klar. »Hatte der Mann mit dem Hut besondere Merkmale? Irgendetwas Auffälliges, was uns dabei helfen könnte, ihn zu finden?«

			Formanek zuckte mit den Schultern und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Warum sind Sie eigentlich hier?«, fragte er. »Haben Sie endlich erkannt, dass Sie einen Unschuldigen weggesperrt haben?«

			»Warum wir hier sind, geht Sie nichts an«, sagte Köhler und blickte zu Isaak.

			Da ihm nichts einfiel, was er noch fragen konnte, stand er auf.

			»He. Warten Sie! War das alles?«, rief Formanek.

			»Von unserer Seite aus schon.« Isaak trat zur Tür und rief nach dem Wachbeamten.

			»Der Mann«, sagte Formanek schnell. »Der Mann mit dem Hut … das hilft Ihnen wahrscheinlich nicht weiter, aber er wirkte irgendwie traurig.«

			»Ich dachte, Sie hätten sein Gesicht nicht gesehen?«, fragte Köhler.

			»Hab ich auch nicht, aber er …« Man konnte Formanek ansehen, dass es ihm unangenehm war, über solche Dinge zu sprechen. »Er hatte so eine Aura. Irgendwas an ihm wirkte verzweifelt. Vielleicht war es auch seine Positur, die Art, wie er seinen Kopf gehalten hat … Was weiß ich. Wenn ich versuche, mich an ihn zurückzuerinnern, fällt mir auf jeden Fall immer das Wort ›traurig‹ ein.«

			Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, nickte Isaak einfach nur. Er wartete, bis die Tür geöffnet wurde, und ging gemeinsam mit Köhler durch den langen Flur, der hinaus in die Freiheit führte. Dabei stellte er sich vor, wie sämtliche Insassen neidvoll ihren Schritten lauschten. Nur selten bewegte sich jemand in diese Richtung, für die meisten von ihnen blieb der Gang ins Zuchthaus Amberg eine Einbahnstraße.

			»Unser Mörder hat also schon drei Mal zugeschlagen«, sagte er, nachdem sie wieder ins Automobil gestiegen und auf dem Weg in Richtung Nürnberg waren. »Ein Serientäter. Solche Fälle kommen nur äußerst selten vor.«

			»Wenn ein und dieselbe Person mehrfach tötet, gibt es meistens eine Verbindung zwischen den Opfern. Sie stammen fast immer aus derselben sozialen Schicht oder haben irgendeinen anderen gemeinsamen Nenner.« Es hatte aufgehört zu regnen, und zwischen den Wolken blitzte die Sonne so hell hindurch, dass Köhler die Augen zusammenkneifen musste. »In unserem Fall haben wir es mit drei völlig unterschiedlichen jungen Frauen zu tun. Sie waren sicher nicht in denselben Kreisen unterwegs. Gisela Hofmann ist überhaupt erst vor wenigen Wochen nach Nürnberg gezogen. Auch die Tatorte könnten nicht unterschiedlicher sein: ein behütetes Heim, ein öffentlicher Park, ein Bordell …«

			»Das Einzige, was übereinstimmt, ist der Perlonstrumpf samt Webeleinstek-Knoten und die Tatsache, dass die Opfer allesamt jung und hübsch waren.« Isaak grübelte. »Haben Sie damals versucht herauszufinden, wo die Strümpfe gekauft worden sind? Es kommt doch sicher nicht so häufig vor, dass ein Mann …«

			»Häufiger, als man glauben würde«, unterbrach Köhler. »Strümpfe sind offenbar ein beliebtes Geschenk für Ehefrauen und Geliebte.«

			»Auch die ganz teuren?«

			»Besonders die ganz teuren.«

			Isaak strich über sein kratziges Kinn, während ein Meer aus Grün an ihnen vorüberzog. Saftige Wiesen, sanfte Hügel und vor Kraft strotzende Wälder. »Was, wenn es noch mehr Opfer gibt?«

			»Davon wüsste ich.«

			»Was, wenn der Mord nicht als ein solcher erkannt wurde? Was, wenn er nicht in Ihre Zuständigkeit gefallen ist? Oder es in jener Zeit geschah, als Sie gerade an der Front waren? Was, wenn für diese Tat auch jemand anderer verhaftet worden ist? Zum Beispiel ein gewalttätiger Ehemann oder eine eifersüchtige Nebenbuhlerin? Was, wenn aus irgendeinem unerfindlichen Grund der Strumpf nicht bemerkt worden ist? Zum Beispiel, weil ein Sanitäter oder ein Angehöriger ihn entfernt hat?«

			Köhler starrte geradeaus auf die feuchte Straße, die in der Mittagssonne glitzerte, als hätte jemand Kristalle darauf verstreut. »Guter Einwand«, murmelte er. »Sehen wir mal, ob das Archiv diesbezüglich etwas hergibt.«

			Der April machte seinem Ruf als wettertechnisch äußerst unentschlossener Monat alle Ehre. Hatte es draußen vor einer halben Stunde noch nach Weltuntergang ausgesehen, so zeigten sich die Götter jetzt plötzlich wieder von ihrer gönnerhaften Seite. Die Sonne strahlte, der Wind hatte sämtliche Gewitterwolken fortgeblasen, und als sie in Nürnberg vor dem Polizeipräsidium ausstiegen, zwitscherten die Vögel, und eine laue Brise wehte durch die schmalen Gassen der Altstadt.

			Das Polizeiarchiv befand sich im Souterrain des Gebäudes und stellte sich als riesiger Raum voller Kisten und deckenhoher Schränke heraus, die in viele kleine Schubladen unterteilt waren. In ihrer Mitte stand ein massiver Holztisch, der von zwei langen schmalen Bänken flankiert wurde. Das Licht war schummrig, sämtliche Oberflächen waren mit Staub bedeckt, und in der Luft hing der unverwechselbare Geruch von Papier, Tinte und Druckerschwärze.

			»So zufrieden habe ich Sie bislang noch nicht erlebt.« Köhler stellte sich vor einen der Schränke, kniff die Augen zusammen und versuchte, die Beschriftungen der Fächer zu entziffern.

			»Die Detektivarbeit im Archiv ist mindestens genauso wichtig wie die Aktion im Feld.« Isaak dachte an Holmes. »Die meisten Fälle werden hier drin gelöst«, er zeigte auf seinen Kopf, »und nicht da draußen.« Wahllos zog er eine Schublade auf und fuhr mit den Fingerspitzen über die rauen Kanten der darin befindlichen Karteikarten. »Ich wette, dass wir den Schlüssel zur Aufklärung bald in unseren Händen halten werden.«

			Köhler schien nicht ganz so überzeugt. »Es ist, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen.« Er blies Staub von einem Karton und verscheuchte eine Motte. »Ich gehe die Verbrecher durch, die als Würger kategorisiert sind, und sehe mir alle ihre Opfer an – Sie können sich in der Zwischenzeit um die ungeklärten und die abgeschlossenen Fälle kümmern, die müssten da drüben abgelegt sein.«

			Schweigend verbrachten sie die folgenden Stunden damit, Papier zu wälzen, handschriftliche Notizen zu entziffern und Fotografien abzugleichen.

			Isaak genoss die Zeit. Er fühlte sich an früher erinnert, als er in seinem Antiquariat Schriftstücke auf ihre Echtheit untersucht hatte, oder an die Abende im Judenhaus, an denen er am Küchentisch gesessen hatte, um für seine Familie und Bekannte Essensmarken und Atteste zu fälschen. Die Tage damals waren alles andere als gut gewesen, aber immer noch besser als jetzt.

			Während in den Wänden Heizungsrohre knackten und die Glühbirnen über ihnen leise surrten, sortierten sie nach und nach die Akten all jener Frauen aus, die in den vergangenen zehn Jahren in Franken auf die eine oder andere Art erwürgt oder erdrosselt worden waren. Sie stapelten die Dokumente auf dem Tisch, und als sie guter Dinge waren, keinen Fall übersehen zu haben, fingen sie an, sie genauer zu studieren.

			»Das sind mehr als gedacht.« Köhler stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Ausbeute.

			»Jede Einzelne eine zu viel.« Isaak stellte sich neben ihn und rieb sein Kinn. »Gisela Hofmann, Martha Lebert und Hilde Stoßhoff waren zwischen neunzehn und sechsundzwanzig Jahre alt. Ich denke, wir können alle Frauen über vierzig zur Seite legen.«

			Köhler nickte. »Ich lege auch die dunkelhaarigen weg und die dicken. Unsere drei Opfer sind hellblond und ziemlich schlank.«

			»Das ist tatsächlich eine auffällige Gemeinsamkeit. Und das schränkt die Auswahl sehr ein.« Isaak nahm die Fotos der drei übriggebliebenen Mordopfer und legte sie nebeneinander. Eine junge Frau stach ihm dabei sofort ins Auge. »Rosa Hafner«, las er vor. »Haben Sie die Kennkarte von Martha Lebert dabei, und wo ist die Akte von Hilde Stoßhoff?«

			»Hier.« Köhler reichte ihm das Gewünschte.

			»Aber klar doch.« Isaak schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn. »Wir hätten es sofort sehen müssen.« Er legte das Foto von Rosa Hafner neben jene von Martha und Hilde.

			»Ach du Schande«, murmelte Köhler. »Sie haben recht.«

			»Der Tod hat die Leichen entstellt. Als wir sie am Tatort gesehen haben, da war ihre Haut ganz fahl, die Augen matt, das Haar zerzaust … Aber als sie noch am Leben waren …«

			»… da sahen sie sich alle unglaublich ähnlich«, vervollständigte Köhler den Satz. »Sie hätten Schwestern sein können. Das gilt auch für Gisela Hofmann.«

			Isaak las die Personenbeschreibungen, die in den Akten vermerkt waren. »Sehen Sie nur. Sie waren ungefähr gleich groß und von ähnlicher Statur.«

			»Der Mistkerl hat definitiv einen Typ. Ihm gefallen kleine Blondinen mit Stupsnase und Sommersprossen.«

			»Ich glaube nicht, dass sie ihm gefallen.« Isaak überflog die Berichte der Gerichtsmediziner. »Er hat sich an keiner von ihnen vergangen. Ich denke eher, das Gegenteil ist der Fall. Er hasst sie und will sie aus irgendeinem Grund auslöschen.«

			»Formanek meinte, der Mann sei traurig gewesen, und erinnern Sie sich an das, was Doktor Malinger gesagt hat: Bei dem feuchten Fleck auf Hildes Kopfkissen handelte es sich wahrscheinlich um Tränen.« Köhler riss die Augen auf. »Das ist es: Er kann ihren Anblick nicht ertragen – deshalb mussten sie sterben.«

			Isaak nickte. »Wir müssen den Ursprung seiner Wut finden. Die Frau, die ihn so sehr verletzt hat, dass er sie tötet. Wieder und wieder und wieder. Wenn wir sie finden, dann finden wir auch unseren Mörder.«
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			»Winston Churchill führt schon seit frühester Jugend einen verschwenderischen Lebenswandel«, diktierte Felix Bachmayer. Er ging in seinem Büro auf und ab, wobei er nervös mit einem Tennisball jonglierte. »Er trinkt, raucht, schlemmt und ist dem Glücksspiel verfallen.« Er warf den Ball gegen die Wand und fing ihn geschickt wieder auf. »Sein ungeheurer Geldaufwand wurde jederzeit vom englischen Finanzjudentum befriedigt, das hoffte, durch seine Zuwendungen seine Geschäfte fördern zu können. Der erste Jude …« Mitten im Satz hielt er inne. »Was ist? Warum schaust du so genervt?«

			Walli Resch ließ den Bleistift sinken und zog die Nase kraus. »Schon wieder die Juden. Wird das nicht langsam langweilig? Können wir nicht vielleicht mal etwas über Kriegsküche bringen oder über das Privatleben des Führers?«

			»Du überschreitest wieder mal deine Kompetenz, meine Liebe.« Bachmayer setzte sich hinter seinen Schreibtisch und legte die Füße auf die Tischplatte. »Die Juden bringen Auflage, außerdem gibt es Vorgaben aus der Reichspressekammer.« Er lehnte sich zurück. »Wo waren wir?«

			»Der erste Jude …«

			»Ach ja, genau. Der erste Jude, der dem jugendlichen Abgeordneten Winston …«, diktierte er weiter, wurde aber vom Läuten des Telefons unterbrochen. »Sag, ich bin beschäftigt. Sag, ich rufe zurück.«

			Walli legte Stift sowie Notizblock beiseite und beugte sich mit einem missmutigen Gesichtsausdruck nach vorn, um das Telefon abzuheben, das direkt neben Bachmayer stand. »Büro Felix Bachmayer«, meldete sie sich. »Nein, tut mir leid, Herr Oberhausner, er ist gerade beschäftigt …«

			Noch ehe sie den Satz beenden konnte, schnellte Bachmayer hoch und riss ihr den Hörer aus der Hand. »Theodor Oberhausner«, sagte er in jener Stimmlage, die normalerweise für hochrangige Politiker und reiche Anzeigenkunden reserviert war. Er setzte sich aufrecht hin. »Wie schön, dass Sie mich endlich zurückrufen.«

			»Brauchen Sie mich noch?«, flüsterte Walli.

			Bachmayer schüttelte den Kopf, deutete zur Tür und wartete, bis sie verschwunden war. »Es war gar nicht einfach, Sie zu finden, Herr Oberhausner«, erklärte er.

			»Was gibt es denn?«

			»Ich hatte einen Artikel über Adolf Weissmann und die Gerüchte über die Vorfälle in der Gestapo-Zentrale geschrieben. Sie wissen schon: Der Mordfall Lotte Lanner, die Verhaftung von Fritz Nosske und die dubiosen Umstände seines Todes. Mehrere Menschen haben sich daraufhin in der Redaktion gemeldet und gemeint, Sie wüssten vielleicht etwas darüber. Unter der gemeldeten Adresse waren Sie aber nicht anzutreffen. Man könnte fast meinen, Sie würden sich verstecken.«

			»Tu ich nicht«, murrte eine heisere Stimme. »Ich wurde nach Danzig versetzt, zu den Polacken. Das ist alles.«

			Bachmayer grinste, als es direkt unter seinem Zwerchfell zu kribbeln begann – das Signal, dass er an etwas Großem dran war. »Lassen Sie mich raten. Ihre Versetzung war nicht ganz freiwillig und hat mit den Vorfällen im vergangenen Monat zu tun. Mit Lotte Lanner und Fritz Nosske.«

			»Was wollen Sie?« Theodor Oberhausner ging nicht darauf ein.

			»Informationen über Adolf Weissmann.«

			Oberhausner schwieg. Nur ein leises Rauschen in der Leitung war zu hören.

			»Da wird doch irgendwas vertuscht«, hakte Bachmayer nach.

			Ein trockenes Lachen erklang. »Von wegen.«

			»Ich kannte Fritz Nosske«, erklärte Bachmayer. »Darum kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Lotte Lanner ermordet hat. Nicht, weil er so ein anständiger Kerl war … Nein, das war er bei Gott nicht. Aber einer wie er hätte sich niemals die Hände schmutzig gemacht – und sich selber umgebracht hätte er schon gar nicht.« Er griff nach dem Tennisball, warf ihn in die Höhe und fing ihn wieder auf. »Sie waren einer seiner engsten Mitarbeiter. Sie wissen doch genau, wovon ich spreche.«

			»Vielleicht«, hielt Oberhausner sich bedeckt.

			»Verstehe, Sie haben wohl die Anweisung erhalten, nicht über die Vorfälle zu reden.«

			Oberhausner schwieg, wodurch Bachmayer sich bestätigt fühlte.

			»Ich verspreche Ihnen, Sie voll und ganz aus der Sache herauszuhalten. Ihr Name wird nirgendwo auftauchen. Der Schutz Ihrer Identität hat oberste Priorität.« Er machte eine Pause und horchte, lauschte den schweren Atemzügen am anderen Ende der Leitung. Oberhausner rang mit sich, so viel stand fest. »Wenn Sie Geld wollen …«

			»Es geht nicht um Geld.«

			»Worum dann? Werden Sie von irgendjemandem unter Druck gesetzt? Ich kenne Leute. Wichtige Leute. Ich kann Ihnen helfen.«

			Oberhausner schwieg erneut.

			Bachmayer hasste es, wenn Menschen sich jedes Wort aus der Nase ziehen ließen. Zeit war schließlich Geld. Er wippte mit dem Fuß und warf den Ball erneut Richtung Decke, fing ihn auf und wiederholte die Prozedur. Die Stille hielt so lange an, dass er schon glaubte, Oberhausner habe vielleicht aufgelegt. »Sind Sie noch da?«

			»Sie werden mich für verrückt halten.«

			Er schmiss den Ball an die gegenüberliegende Wand und fing ihn wieder auf. »Das werden wir sehen.«

			»Die Geschichte ist völlig abstrus …«

			»Jetzt machen Sie’s schon nicht so spannend.« Er konnte sich nicht entscheiden, ob der andere ihn nervte oder interessierte. »Raus mit der Sprache.«

			»Sie haben es nicht von mir – verstanden?«

			»Ja, ich sagte doch bereits: Der Schutz Ihrer Identität hat oberste Priorität.«

			»Mein Name taucht nicht auf.«

			Bachmayer krallte seine Finger in den Ball. »Natürlich nicht.«

			Oberhausner seufzte leise. »Bei der Verschickung der Juden am 24. März gab es … einen Zwischenfall.«

			Erneut entstand eine lange Pause, und Bachmayer musste sich schwer zusammenreißen, um seine Ungeduld im Zaum zu halten. »In welcher Form?«

			»Eine jüdische Familie war untergetaucht. Nosske war deswegen ziemlich aufgebracht – immerhin fiel die ganze Sache in seine Zuständigkeit. Er hat deshalb alles darangesetzt, das Gesindel aufzuspüren.«

			»Und weiter?«

			Oberhausner lachte so verzagt, als wäre er sich seiner eigenen Gedanken nicht ganz sicher. »Meinem Kollegen, Sturmscharführer Gerhard Bade, wurde die Verantwortung für die Suche übertragen. Dabei stieß er auf Hinweise, die …«

			»Die was?« Bachmayer warf den Ball so hoch, dass er beinahe die Decke berührte.

			»Die darauf hindeuteten, dass es sich bei Adolf Weissmann um den Sohn der Familie handelt – einen gewissen Isaak Rubinstein.«

			Bachmayers Kinnlade klappte nach unten. Der Ball knallte neben ihm auf den Schreibtisch, warf eine Tasse um, katapultierte einen Haufen Büroklammern auf den Boden und hüpfte davon. Bachmayer schenkte dem entstandenen Chaos keine Beachtung. »Das ist ein dummer Scherz, oder?«

			Oberhausner lachte. »Genau das habe ich auch gesagt, als ich damals mit dieser Theorie konfrontiert worden bin.«

			Dieses Mal war es an Bachmayer zu schweigen. »Sie meinen es also ernst?«, presste er schließlich hervor.

			»Das tue ich. Bade wurde beim Versuch, seine Vermutung zu beweisen, von einem Widerstandskämpfer erschossen, und am selben Tag tauchte plötzlich ein Kerl im Hauptquartier auf, der behauptete, der echte Adolf Weissmann zu sein.«

			Bachmayer hielt den Telefonhörer ans Ohr gepresst und war so gespannt, dass er es wohl nicht einmal bemerkt hätte, wenn hinter ihm ein britischer Wohnblockknacker detoniert wäre. »Und?«, verlangte er ungeduldig.

			»Tja, was soll ich sagen … Nur einer der beiden Weissmanns hat das Hauptquartier wieder lebend verlassen. Der andere wurde mit den Füßen voraus durch den Hinterausgang getragen und in einem anonymen Grab verscharrt.« Er hielt kurz inne. »Ich habe Ihnen gesagt, dass die Geschichte völlig verrückt ist.«

			»So verrückt, dass sie fast schon wieder wahr sein könnte. Was wissen Sie über diesen Rubinstein?« Bachmayer zog Wallis Notizblock zu sich heran und griff nach dem Bleistift.

			»Der Kerl war früher einmal Antiquar«, fing Oberhausner an zu berichten. »Er soll sehr belesen und intelligent sein. Und so wie alle Juden ist er wahrscheinlich heimtückisch und intrigant.«

			Bachmayer rief sich ihre gestrige Begegnung in Erinnerung. Warum braucht der beste Kriminalist des Reichs ein Buch über Kriminalistik? »Warum haben Sie die Sache nicht publik gemacht?«

			»Gestapo-Chef Merten war so froh darüber, seinen Widersacher Nosske losgeworden zu sein, dass er sich ohne großes Nachdenken auf Weissmanns Seite geschlagen hat – auf die Seite des angeblichen Weissmanns, um genau zu sein. Als ich es gewagt habe, Zweifel anzumelden, habe ich mich zwei Tage später in Danzig wiedergefunden. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass ich nicht dasselbe Ende wie der echte Weissmann, Nosske und Bade genommen habe.« Er holte Luft. »Ach ja, und dann ist da natürlich auch noch Ursula von Rahn – was man so hört, ist sie völlig vernarrt in den Typen.«

			»Das kann man so sagen«, murmelte Bachmayer. »Aber nicht mehr lange. Dafür werde ich sorgen. Danke«, sagte er knapp. »Ich melde mich wieder.«

			»Vergessen Sie nicht, was Sie versprochen haben. Mein Name darf auf keinen Fa…«

			Noch ehe Oberhausner ausreden konnte, legte Bachmayer auf. Er erhob sich, trat ans Fenster und starrte fassungslos hinaus in den Innenhof, wo die Hausmeisterin gerade dabei war, mit erhobenem Besen einer räudigen Katze nachzustellen. Er hatte von Anfang an geahnt, dass mit diesem Kerl etwas nicht stimmte. Aber das? Weissmann ein Jude? Er fing aus voller Kehle an zu lachen.

			Wenn das, was Oberhausner ihm eben erzählt hatte, wirklich der Wahrheit entsprach, dann hatte er Ursula, Merten und alle anderen, die auf diesen Rubinstein reingefallen waren, in der Hand. Keiner von ihnen konnte es sich erlauben, dass die Affäre in der Öffentlichkeit bekannt wurde. Sie waren voll und ganz auf ihn angewiesen und darauf, dass er die Geschichte zu ihren Gunsten erzählte – und das würde sie alle etwas kosten.

			Er konnte sein Glück kaum fassen. Jetzt musste er nur noch stichhaltige Beweise sammeln.

			Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht hob er den Tennisball auf und versuchte, ihn auf seinem Finger zu balancieren, während er das Telefon abhob. »Verbinden Sie mich mit dem Reichssicherheitshauptamt in Berlin«, verlangte er, als das Fräulein vom Amt sich gemeldet hatte.

			»Mit wem genau?«

			»Versuchen Sie, Fräulein Ilse aus dem Büro von Generalmajor Nebe an die Strippe zu bekommen.«

			»Einen kleinen Augenblick.«

			Es knackte in der Leitung.

			»Reichssicherheitshauptamt, Büro Jeneralmajor Nebe, Fräulein Ilse am Apparat«, drang kurz darauf ihr charmanter Akzent an sein Ohr.

			»Wunderschönen guten Tag, Fräulein Ilse«, begrüßte er sie. »Hier spricht noch einmal Felix Bachmayer vom Nürnberger Beobachter.«

			»Juten Tach, Se ham mich wohl vamisst, wa?«

			Er lachte.

			»Wat kann ich für Sie tun? Jeht et wieda um den Weissmann?«

			»So ist es. Hören Sie genau zu«, sagte er in einem verschwörerischen Tonfall. »Es geht um die Existenz des Deutschen Reiches.«

			»Na, da bin ick ja mal jespannt. Schießen Se los.«

			»Tun Sie mir bitte einen Gefallen: Gehen Sie ins Personalbüro, suchen Sie nach der Akte von Adolf Weissmann und senden Sie mir sämtliche Informationen daraus – allem voran: sein Foto.«

			»Um de Existenz vom Reich, sagen Se?«

			»So ist es.«

			»Der Weissmann legt viel Wert …«, setzte sie an.

			»Ich weiß«, unterbrach er. »Er ist sehr öffentlichkeitsscheu. Ich schwöre Ihnen, dass wir die Fotografie nicht abdrucken werden. Das können Sie gern schriftlich haben.«

			»Ick weeß nich …«

			»Von mir aus behalten Sie die Akte, schicken Sie mir einfach nur das Foto via Bildtelegraph.« Er überlegte. »Mein wertes Fräulein Ilse, wenn Sie mir diesen Gefallen tun, soll es nicht zu Ihrem Nachteil sein.«

			»Na jut«, sagte sie schließlich.

			»Schaffen Sie das noch heute?«

			»Ditte kann en bisschen dauern, aber Se kriegen det Foto noch vor Mitternacht.«

			»Fräulein Ilse, Sie sind die Beste.«

			»Endlich mal ener, der dat vasteht.«

			Bachmayer legte auf und lehnte sich zurück. Es waren Tage wie dieser, für die es sich zu leben lohnte.
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			»Wir sollten Rosa Hafner genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Isaak. »Sie war, soweit wir wissen, das erste Opfer.«

			»Hoffen wir, dass der Mörder damals noch keine Routine hatte, keine Erfahrungen, auf die er zurückgreifen konnte. Hoffen wir, dass er Anfängerfehler gemacht hat.« Köhler nahm die Akte und studierte sie. »Rosa Hafner wurde im Dezember neununddreißig getötet, das erklärt einiges.«

			»Und zwar?«

			»Neununddreißig war ich in Ostpreußen stationiert, an der russischen Grenze. Den Fall hat Kriminalinspektor Arnold Schwanitz bearbeitet.«

			Isaak zuckte zusammen, als draußen ein lauter Knall ertönte.

			Köhler musterte ihn und runzelte die Stirn. »Fehlzündung«, sagte er in saloppem Tonfall. »Schüsse klingen anders. Übrigens … Waren Sie an der Front? Und wenn ja, wo?«

			Isaak hatte keine Ahnung, wie es um die Kriegserfahrung des echten Adolf Weissmann bestellt war. »Wir sollten uns mit diesem Inspektor Schwanitz unterhalten.« Er deutete zur Tür. »Wissen Sie, wo wir ihn finden?«

			»Wahrscheinlich daheim. Wenn ich mich nicht täusche, war Rosa Hafner sein letzter Fall. Er ist noch im selben Jahr in Pension gegangen.«

			»Haben Sie seine Adresse?« Isaak packte die Akten zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und ging zur Tür, bevor Köhler noch mehr unangenehme Fragen stellen konnte.

			»Irgendwo im Grünen. Er wollte seinen Ruhestand an einem Ort verbringen, an dem es … nun ja … an dem es ruhig ist. Oben weiß sicher irgendwer, wo genau das ist.«

			Tatsächlich war es ein Leichtes, den Wohnsitz von Kriminalinspektor i. R. Arnold Schwanitz zu eruieren. Nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeikorps war er nach Fischbach gezogen, einem kleinen Dorf nahe der Nürnberger Stadtgrenze.

			Die Fahrt dorthin führte am Reichsparteitagsgelände vorbei, das seit Kriegsbeginn nicht mehr für pompöse Aufmärsche und Machtdemonstrationen verwendet, sondern als Kriegsgefangenen- und Zwangsarbeiterlager genutzt wurde. Isaak konnte den großen Teich ausmachen, die Trafostation und die Tribüne des Zeppelinfelds. Dazwischen ragten Wachtürme auf, und schwerbewaffnete Soldaten patrouillierten mit ihren Hunden zwischen den Bauwerken. Wo einst Größenwahn und falsche Erhabenheit herrschten, regierten nun Elend und Kummer.

			Auch auf der anderen Seite der Straße, mitten im Wald, wo sich die sogenannte Kraft-durch-Freude-Stadt befand, sah es nicht wirtlicher aus. Rund um die aus Holz errichteten Hallen, in denen einst den Parteitagsbesuchern ein Unterhaltungsprogramm in Form von Musik-, Tanz-, Film- und Varietéveranstaltungen geboten worden war, hatte man nun einen hohen Stacheldrahtzaun errichtet. Der Glockenturm im Zentrum der Anlage, von dem früher jede halbe Stunde das Leitmotiv der Bewegung – Freut euch des Lebens! – erklungen war, wirkte wie ein Monument aus Spott und Hohn.

			Isaak kurbelte das Fenster einen Spaltbreit hinunter, ließ sich den Fahrtfind ins Gesicht blasen und versuchte, die Contenance zu wahren. Das Sammellager, von dem aus die Schergen die fränkischen Juden nach Osten deportiert hatten, befand sich nur wenige Hundert Meter entfernt. Freut euch des Lebens!

			Um auf andere Gedanken zu kommen, schlug er die Akte Hafner auf und studierte die Details. »Das erste Opfer wurde am Ufer der Pegnitz gefunden«, las er vor. »Ganz in der Nähe vom Wöhrder See. Als Mörder wurde ihr Verlobter identifiziert, ein fünfundzwanzigjähriger Bursche aus Bayreuth.«

			»Scheiße«, murmelte Köhler. »Das arme Schwein hockt wahrscheinlich seit drei Jahren unschuldig im Knast.«

			Genau wie Formanek, dachte Isaak.

			Köhler bog links ab, fuhr über eine waldgesäumte Straße und durch ein pittoreskes kleines Dorf aus alten Fachwerkhäusern. Der Krieg schien fern, nur die Gruppe von Halbwüchsigen, die am Straßenrand stand und Sandsäcke befüllte, deutete darauf hin, dass etwas im Argen lag.

			Am Ende eines holprigen Waldwegs, vor einer heruntergekommenen Hütte, blieb Köhler stehen und stieg aus. »Sieht nach Hexenhaus aus«, murmelte er.

			Tatsächlich wirkte das windschiefe Häuschen mit den rot getünchten Fensterläden, als wäre es einem Märchen der Gebrüder Grimm entsprungen. Dicker weißer Rauch quoll aus dem Schornstein, in einem Verschlag gackerten Hühner, und das Klopfen eines Spechts drang durchs Gehölz.

			»Da stehen wir jetzt, wie Hänsel und Gretel«, sagte Isaak.

			»Nur ohne den Lebkuchen. Sehen wir mal, wer von uns beiden gemästet werden und im Ofen landen soll.« Köhler klopfte an und wedelte mit der fingerlosen Hand in der Luft herum, als eine fette schwarze Kreuzspinne sich auf seine Schulter abseilen wollte.

			In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. »Lassen Sie ihn, Köhler«, sagte ein älterer Herr mit vollem, schlohweißem Haar. Er trug eine Cordhose und eine mottenzerfressene Strickjacke, war schlecht rasiert und rauchte Pfeife. »Das ist Hermann. Er hält mir das Ungeziefer vom Leib.«

			Köhler grunzte etwas Unverständliches und trat ein, Isaak folgte ihm.

			Falls der Mann über ihr Erscheinen erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie kommen gerade recht. Ich habe eben frischen Tee aufgebrüht.« Er führte sie in eine niedrige Stube und deutete auf eine Eckbank. »Schwanitz«, stellte er sich Isaak vor. »Arnold Schwanitz.«

			»Adolf Weissmann.«

			Schwanitz runzelte die Stirn und zog an seiner Pfeife, wobei der Tabak ein knisterndes Geräusch machte. »Der aus Berlin?«

			»Genau der.«

			Der Alte musterte Isaaks zerknautschte Aufmachung und seine unrasierten Wangen. Er ließ den Blick über seine Statur wandern, betrachtete seine Schuhe und den Totenkopfring. »Ich habe Sie anders in Erinnerung.«

			Der Schreck fuhr Isaak in die Knochen und ließ sein Blut zu Eis gefrieren. »Ich kann mich nicht entsinnen, Sie jemals getroffen zu haben«, presste er auf gut Glück hervor.

			»War auch nur ein Mal, vor ungefähr sieben Jahren. Bei einem Kongress, zusammen mit dem vollen Ernst.«

			»Hm«, gab sich Isaak kurz angebunden. Mit dem vollen Ernst – wovon sprach der Kerl bloß? Er nahm Platz und hoffte, dass Schwanitz das Thema auf sich beruhen lassen würde. Als der Alte sich wortlos abwandte und ein Schränkchen öffnete, fing sein Herz an zu rasen, und seine Hände wurden feucht. Das Ticken der Kuckucksuhr, die über der Tür hing, war plötzlich ohrenbetäubend laut, und die Sekunden dehnten sich ins Unendliche, während Schwanitz nach etwas suchte.

			»Immer noch ein Whiskey-Liebhaber?« Der Alte drehte sich um und stellte eine Flasche vor ihn auf den Tisch.

			Isaak nickte, woraufhin Schwanitz lächelte, drei trübe Gläser aus einer Kiste zauberte und großzügig einschenkte. »Was verschafft mir die Ehre?«

			»Rosa Hafner«, kam Köhler direkt auf den Punkt. »Zeigen Sie ihm die Akte«, wandte er sich an Isaak.

			»Nicht nötig.« Schwanitz hob sein Glas und trank einen Schluck. »Ich erinnere mich gut. Der letzte Fall meiner Karriere. Oder Ihren Gesichtern nach zu urteilen: die letzte Schmach.«

			»Sie wirken nicht sonderlich überrascht.« Köhler stürzte den Whiskey auf ex hinunter und fischte seine Zigaretten aus der Tasche.

			»Um ehrlich zu sein, hatte ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich war nie wirklich von der Schuld des Verlobten überzeugt.« Schwanitz rauchte weiter seine Pfeife und deutete auf das volle Glas, das vor Isaak stand. »Trinken Sie«, sagte er. »Der ist von der guten Sorte. Ihre Lieblingsmarke, wenn ich mich recht erinnere.«

			Isaak kam der Aufforderung nach. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, und sein Magen rebellierte.

			»Gut?«, fragte Schwanitz.

			»Sehr«, log Isaak. »Warum haben Sie nichts unternommen? Der arme Bursche sitzt womöglich unschuldig …«

			»Der arme Bursche ist tot«, unterbrach Schwanitz. »Das war ja das Problem an der ganzen Sache. Der Verlobte, sein Name war Gregor, kam nach Nürnberg, um sich von Rosa zu verabschieden – am nächsten Tag ging es für ihn ab an die Front. Sie wurde am folgenden Tag ermordet an der Pegnitz gefunden, er hat sich zwei Tage später eine Kugel eingefangen und ist den Heldentod gestorben.«

			»Wie praktisch.«

			Schwanitz seufzte. »Ich habe den Tatort in einem weitläufigen Radius durchkämmen und sämtliche Freunde, Verwandte und Arbeitskollegen befragen lassen. Es gab keine Spuren und keine konkreten Hinweise, nur die Aussage einer Bekannten, dass Gregor wohl sehr eifersüchtig gewesen war. Er hat sich Sorgen gemacht, dass Rosa ihm fremdgehen könnte, während er Leib und Leben für Führer, Volk und Vaterland riskierte.«

			»Aber Sie hatten Zweifel?«

			»Erst nicht. Das Ganze klang plausibel. Damit hatten wir Motiv, Mittel und Gelegenheit. Fall geklärt, Akte geschlossen.«

			»Aber?«

			Schwanitz stand auf, verschwand kurz und kam mit einer Kanne Tee zurück. »Kräuter. Selbst gesammelt.«

			»Aber?«, wiederholte Köhler und schüttelte den Kopf, als Schwanitz ihm eine Tasse reichen wollte.

			»Aber dann tauchte plötzlich ein Zeuge auf, und mit ihm kam Marianne ins Spiel.«

			»Marianne?« Auch Isaak lehnte es ab, von dem scharf riechenden Gebräu zu trinken.

			»Ein Obdachloser hatte ganz in der Nähe sein Nachtquartier aufgeschlagen. Der Tippelbruder hat wohl gehört, wie jemand in der Tatnacht weinte und immer wieder ›Warum?‹ schluchzte. ›Warum hast du mir das angetan? Warum, Marianne?‹«

			»Sind Sie der Sache nachgegangen?«

			»Es war mein letzter Tag.« Schwanitz schenkte sich ein und schlang seine Finger um die dampfende Tasse. »Außerdem war der Zeuge ein notorischer Säufer und nicht sonderlich glaubwürdig. Ich habe einen Vermerk gemacht und die Akte Schromm gegeben.« Er sah Köhler fragend an.

			Köhler verdrehte die Augen. »Schromm hat die Sache wohl als abgeschlossen betrachtet und archivieren lassen. Auf meinem Tisch ist der Fall Hafner jedenfalls nicht gelandet.«

			»Diese Marianne … das muss die Frau sein, über die wir vorhin gesprochen haben«, sagte Isaak. »Die Frau, die den Mörder – ob nun tatsächlich oder nur nach dessen Empfinden – so sehr verletzt hat, dass er ihre Existenz nicht ertragen kann.«

			»Wir müssen sie unbedingt finden.« Köhler stand auf.

			»Denken Sie nach: War eine Marianne unter den erwürgten Frauen, die wir vorhin im Archiv eruiert haben?«

			Köhler schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Das heißt, sie lebt womöglich noch.« Er ging durch den dunklen, engen Flur zur Haustür. »Danke«, rief er Schwanitz zu, der noch immer Pfeife rauchend und Tee trinkend am Tisch saß.

			Isaak wollte ihm folgen, doch der Alte fasste ihn am Arm. »Adolf Weissmann trinkt keinen Whiskey«, flüsterte er. »Adolf Weissmann trinkt überhaupt keinen Alkohol und schon gar nicht, wenn er im Dienst ist.«

			Isaak erstarrte und spürte, wie sämtliches Blut aus seinem Gesicht wich. Verzweifelt suchte er nach einer Entgegnung, doch ihm wollte nichts einfallen.

			»Wer sind Sie?«

			»Ich bin …«, stammelte Isaak. »Ein einfacher Mann … Ein Unschuldiger … Jemand, der überleben will.«

			Schwanitz sah ihm lange in die Augen. »Keine Sorge«, sagte er schließlich und ließ Isaaks Arm los. »Ich bin hierher in die Einöde gezogen, weil ich weder mit der Kripo noch der Gestapo, der SS, SA, NSDAP oder sonst einer der Abkürzungen etwas zu tun haben will. Mich interessiert der Krieg nicht – nicht der nach außen und noch viel weniger der nach innen. Ich habe in meinem Leben zu viele Tote gesehen, zu viel Leid und zu viele Tränen.«

			Da Isaak noch immer nicht wusste, was er sagen sollte, nickte er stumm.

			»Wo bleiben Sie denn?«, rief Köhler von draußen.

			»Komme gleich!«

			»Weiß Köhler Bescheid?«, wollte Schwanitz noch wissen.

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher? Der Kerl hat mehr auf dem Kasten, als man glauben würde. Er verdirbt sich durch sein grobschlächtiges Auftreten viele Chancen. Würde er sich anständig kleiden, gepflegter sprechen und hie und da mal in ein paar Ärsche kriechen, hätte er längst eine leitende Position inne, anstatt dauernd um seine Stellung fürchten zu müssen.«

			»Ich denke nicht, dass er etwas ahnt.«

			»Unterschätzen Sie ihn nicht.« Schwanitz hüllte sich in eine Wolke aus Rauch.

			»Käme ich nie drauf.« Isaak setzte an zu gehen, doch der Alte hielt ihn noch einmal zurück.

			»Verhalten Sie sich wie ein arrogantes Schwein«, flüsterte er ihm zu. »Seien Sie unnahbar und aufbrausend, und wenn Sie jemand nach dem alten Gennat fragt, sagen Sie, dass Sie den vollen Ernst nie wirklich ausstehen konnten.« Er lächelte. »Wenn alles vorbei ist, also … falls Sie überleben, dann besuchen Sie mich doch einmal. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte – sie würde mich sehr interessieren.«

			»Danke.« Isaak nickte ihm zum Abschied zu, verließ das Häuschen und stieg zu Köhler, der bereits ungeduldig wartete, in den Mercedes.

			»Was wollte er denn noch?«

			»Ach«, winkte Isaak ab. »Alte Geschichten aufwärmen. Wollte über den alten Gennat reden, dabei weiß er ganz genau, dass ich den vollen Ernst nie wirklich ausstehen konnte.«

			»Verstehe.« Köhler wendete auf dem schmalen Weg, wobei er beinahe einen Baum touchierte. »Wir müssen diese Marianne finden. Falls sie noch lebt, schwebt sie in großer Gefahr.«

			»Das könnte schwierig werden. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Mariannes es im Deutschen Reich gibt? Das müssen Tausende und Abertausende sein. Immerhin ist das ein sehr beliebter Name.«

			»Wir brauchen nicht alle.« Köhler fuhr viel zu schnell über den holprigen Waldweg, sodass sie beide in ihren Sitzen ordentlich durchgerüttelt wurden. »Ich sage im Sekretariat Bescheid. Die fleißigen Bienchen sollen uns helfen. Wir fangen mit Franken an, durchforsten die Jahrgänge zehn bis fünfundzwanzig, suchen nach kleinen, schlanken und blonden Frauen. Ich bin recht sicher, dass wir die richtige Marianne bald identifizieren können. Der statten wir einen Besuch ab und bringen sie dazu, uns zu erzählen, welchem armen Schwein sie das Herz gebrochen hat. Eigentlich ganz einfach.«

			Isaak blickte auf die Uhr. Der Tag war wie im Flug vergangen. »Ich gehe davon aus, dass die fleißigen Bienchen mindestens bis morgen brauchen werden.«

			»Noch was vor heute?«

			Isaak seufzte. »Eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten von Kriegswaisen.«

			Köhler bog scharf um eine Ecke und hätte beinahe einen Fasan über den Haufen gefahren. »Das klingt hart, Mann. Das klingt hart.«

			»Das können Sie laut sagen.« Isaak lehnte sich zurück und schloss seine müden Augen. Er hätte sich gern noch weiter um Marianne und den Würger gekümmert – alles war besser als das Programm, das heute noch vor ihm lag: ein Abend mit Ursula und dem Rest der fränkischen Nazi-Elite.

			Ein Abend voller Tretminen.
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			Der Gala-Abend zugunsten der Kriegswaisen fand in einem von Nürnbergs schönsten Bauwerken statt: dem Hirsvogelsaal. Das hohe, kastenartige Gebäude, das zum Tucherschloss im Nordosten der Innenstadt gehörte, galt als eine der herrlichsten Schöpfungen der Frührenaissance.

			»Du siehst ausgesprochen hübsch aus«, sagte Isaak zu Ursula, und es war nicht gelogen. Sie hatte nur wenig Schminke aufgetragen, und der sonnengelbe Schal, den sie um die Schultern geschlungen hatte, brachte das Blau ihrer Augen zum Leuchten. Er selbst hatte sich gewaschen, rasiert und ein frisches Hemd angezogen, womit er hoffte, dem Anlass halbwegs zu entsprechen.

			»Danke.« Sie lächelte und hakte sich bei ihm unter, während sie über einen schmalen Weg spazierten, der durch eine prachtvoll gestaltete Gartenanlage führte. Die Abendsonne tauchte die Obstbäume und Blumenbeete in warmes Licht, und das Gurren einer Taube begleitete ihre Schritte.

			Noch bevor sie den Saal betraten, konnte Isaak den Geruch von Reichtum wahrnehmen: würziger Zigarrenrauch und luxuriöses Parfum, vermischt mit Alkoholausdünstungen und edlen Speisen. Dazu drang das Klirren von Gläsern an sein Ohr, lautes Lachen und angeregte Gespräche. Beinahe hätte man glauben können, die Welt sei in Ordnung, dabei wurde der Erdball von einem grausamen Krieg überzogen, Juden und alle, die den Nazis nicht in den Kram passten, wurden brutal ermordet, und damit nicht genug, war in der Stadt auch noch ein Frauenmörder unterwegs.

			»Bereit?«, fragte Ursula, als sie beim Eingangstor angelangt waren.

			»Immer.« Isaaks falsches Lächeln verwandelte sich in ein echtes, als sie den mittelalterlichen Saal betraten. Die eleganten Pilaster, die geschnitzten Wandvertäfelungen und das großflächige Deckengemälde waren einfach nur wunderschön anzusehen. Sanftes Licht drang durch die hohen Fenster, eine fröhliche Melodie erklang, und für einen kurzen Augenblick vergaß er, dass die Männer und Frauen, die sich hier in ihren Gala-Uniformen und Roben tummelten, hochrangige Nationalsozialisten waren.

			»So schön wie heut’, so müsst’ es bleiben«, sang eine hochgewachsene Frau mit rauchiger Stimme. »So müsst’ es bleiben für alle Zeit! Dann könnte nichts das Glück vertreiben, es müsste bleiben in Freud und Leid …«

			Isaak sah sich um, blickte in die Gesichter der Anwesenden und hoffte, dass keiner von ihnen den echten Weissmann kannte – und dann ertappte er sich dabei, wie er die Mienen der Herren musterte. Er fragte sich, ob einer von ihnen traurig aussah. »Wer ist das?« So unauffällig wie möglich deutete er auf einen attraktiven Mann Mitte vierzig, in dessen Augen ein gewisser Kummer lag.

			»Das? Das ist Richard Hanzer, der Sekretär von Julius Streicher.«

			Bei der Erwähnung von Streichers Namen spürte Isaak heißen Zorn in sich aufkochen. Der ehemalige Gauleiter, der dafür bekannt war, hochgradig korrupt, aggressiv und übergriffig gegen Frauen zu sein, war einer der schlimmsten Judenhasser im gesamten Reich. Ihm und seinem Hetzblatt Der Stürmer war es zu verdanken, dass die Hauptsynagoge bereits 1938 abgerissen worden war. Auch die Akzeptanz der Bevölkerung, was die antijüdischen Bestimmungen und Deportationen anbelangte, ging zu einem großen Teil auf seine Kappe. »Und wer sind die Männer daneben?«

			»Karl Holz, der Stellvertretende Gauleiter«, erklärte Ursula. »Und neben ihm stehen Franz Ritter von Epp, der bayerische Reichsstatthalter, und dessen Adjutant, Günther Caracciola-Delbrück. Kannst du dich nicht erinnern? Sie waren am Montagabend auch im Siebold.« Sie senkte die Stimme. »Mein Vater meint übrigens, dass mit Caracciola etwas nicht stimmt.«

			Isaak lachte. »Dein Vater glaubt auch, dass mit mir etwas nicht stimmt.«

			Ursula schien nicht sehr amüsiert. »Sieh nur, Konstantin und Robert von Stroop sind auch hier.« Sie deutete auf einen Stehtisch am Ende des Raums. »Und diesen Hendrik haben sie auch mitgebracht.« Sie beugte sich nah zu Isaak, sodass er den Duft ihres Haars riechen konnte. »Ich finde den Kerl irgendwie unheimlich«, flüsterte sie. »Der sieht mich immer so sonderbar an.«

			»Er sieht dich sicher bewundernd an. So wie die meisten Männer.« Isaak stellte zufrieden fest, dass Konstantin von Stroop wohl schon einiges getrunken hatte. Seine Wangen waren gerötet, und als sie näher kamen, konnte er hören, dass der Kartonagenbaron mit einem leichten Zungenschlag sprach.

			»Phaeton galt in der griechischen Mythologie als Sohn des Sonnengottes Sol«, erklärte er mit ausladenden Gesten und deutete nach oben an das Deckengemälde, das den Sturz des Phaeton darstellte.

			Der griechische Sonnengott hieß Helios, wollte Isaak von Stroop am liebsten korrigieren, hielt sich aber zurück.

			»Eines Tages wollte er den Sonnenwagen lenken«, erklärte von Stroop weiter mit selbstverliebter Stimme. »Doch Phaeton konnte die Sonnenpferde nicht bändigen. Er stürzte ab und setzte Himmel und Erde in Brand.«

			So wie Hitler es gerade tat. Isaak verkniff sich den Kommentar. »Na, das nenne ich aber mal eine Überraschung«, sagte er stattdessen.

			Von Stroop breitete die Arme aus. »Weissmann, mein Freund, wie schön, Sie zu sehen. Und Sie, mein liebes Fräulein von Rahn …« Er griff nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. »Wie immer eine Augenweide. Bitte, gesellen Sie sich doch zu uns.«

			»So müsst’ es bleiben für alle Zeit!«, sang die Frau erneut den Refrain. »Dann könnte nichts das Glück vertreiben, es müsste bleiben in Freud und Leid!«

			»Herr Weissmann.« Neben den beiden von Stroops und dem Privatsekretär stand niemand Geringerer als Kriminalrat Schromm. Isaaks Anblick schien ihn ein kleines bisschen zu verunsichern. »Es ist mir ja so unangenehm«, sagte er. »Konstantin hat mir gerade eben erzählt, wie ungehobelt Köhler sie am Montag aus seinem Haus geschleppt hat. Das wird natürlich Konsequenzen haben, dessen können Sie sich sicher sein.«

			Isaak schluckte. Verhalten Sie sich wie ein arrogantes Schwein. Seien Sie unnahbar und aufbrausend. »Auf keinen Fall.« Er schnaubte und zog die Oberlippe hoch. »Wenn jemand Kriminalinspektor Köhler abstraft, dann ich selbst.«

			»Sehr löblich«, sagte Konstantin von Stroop. »Ein echter Mann nimmt seine Angelegenheiten selbst in die Hand.« Er nickte zufrieden. »Ich kann ein Lied davon singen.«

			»Wie laufen denn die Ermittlungen?«, warf Hendrik ein, der wohl keine Lust darauf hatte, wieder einmal ein Loblied seines Chefs auf sich selbst zu hören.

			»Gut«, gab Isaak kurz und knapp zur Antwort.

			»Tatsächlich?«, erklang es da plötzlich hinter ihm.

			Jede einzelne Faser in Isaaks Körper verspannte sich, als er die Stimme vernahm. Felix Bachmayer. Er presste die Lippen aufeinander, kniff die Augen zusammen und drehte sich langsam um. »Tat-säch-lich«, spie er aus.

			Ursula nahm seine Hand und versuchte, ihn fortzuziehen. »Lass uns tanzen.«

			»Schon was für die Waisen gespendet?« Demonstrativ zog Bachmayer einen braunen Tausend-Reichsmark-Schein aus seiner Tasche und winkte damit einer jener jungen Damen, die mit Sammelbüchsen durch die Reihen der Gäste gingen.

			»Großzügig«, sagte Schromm. »Äußerst großzügig.«

			»Was ist denn jetzt mit dem Fall?«, fragte Bachmayer, nachdem er das Antlitz von Karl Friedrich Schinkel in der Sammelbüchse versenkt hatte. »Kommen Sie voran?«

			»Ja, wie läuft es?«, brachte sich eine mit Perlen behängte Dame ein, die Isaak nicht kannte. »Die armen Hofmanns. Gebrochene Menschen. Gerechtigkeit ist alles, was ihnen jetzt noch bleibt.«

			Isaak spürte, wie sich plötzlich alle Blicke auf ihn hefteten. Die Gespräche rund um ihn herum verstummten, die Anwesenden traten näher, darunter auch Hanzer, Ritter von Epp und Caracciola-Delbrück.

			»Was man so hört, gibt es bisher nicht viele Erfolge zu vermelden. Woran das wohl liegt? Sie sind doch einer der besten Kriminalisten des Reichs? Sie sind doch Adolf Weissmann, oder etwa nicht?« Bachmayer legte den Kopf schief und tat so, als würde er interessiert auf eine Antwort warten.

			Verhalten Sie sich wie ein arrogantes Schwein. Seien Sie unnahbar und aufbrausend. »Was fällt Ihnen ein, mich und meine Autorität infrage zu stellen, Sie elender Schmierfink.« Isaak stemmte die Hände in die Hüften und funkelte seinen Kontrahenten zornig an. »Sie sollten sich nicht in Dinge einmischen, die eine Nummer zu groß für Sie sind.«

			Ursula schaute überrascht. So ungezügelt hatte sie ihren Adolf noch nie erlebt. Sein energisches Auftreten schien ihr zu gefallen, denn sie lächelte.

			»Und nur, damit Sie’s wissen: Die Lösung des Falls steht kurz bevor«, blaffte er ihn an. »Ich bin dem Täter dicht auf der Spur. Seine Entlarvung und Festnahme ist nur noch eine Frage von Tagen – wenn überhaupt.«

			»In Ihrer Angelegenheit vielleicht eine Frage von Tagen. In der meinen eine Sache von wenigen Stunden«, antwortete Bachmayer kryptisch, wobei sein Grinsen noch breiter wurde.

			»War es ein Triebtäter?«, ging Hendrik dazwischen, bevor Isaak Zeit hatte, sich über Bachmayers Bemerkung Gedanken zu machen. »Das Fräulein Hofmann war nicht unhübsch.«

			»Oh nein.« Die perlenbehängte Dame schlug die Hände vor den Mund. »Wurde das arme Ding etwa …«

			»Nein«, beruhigte Isaak sie. »Keine Sorge.«

			»Stimmt es, dass es einen weiteren Mord gab?«, brachte Julius Streichers Sekretär sich ein. »Einen, der sich ganz ähnlich darstellt wie der an Gisela Hofmann?«

			»Um Gottes willen«, rief jemand. Aufgeregtes Gemurmel erklang. Die Anwesenden taten gerade so, als wären gewaltsame Tode nicht seit Monaten an der Tagesordnung. Offenbar berührten sie schreckliche Taten nur dann, wenn diese vor Ort geschahen und Arier betrafen.

			»Haben wir es etwa mit einem Serientäter zu tun?«, wollte ein untersetzter Mann wissen.

			Isaak sah einmal in die Runde. »Ich sollte nicht über eine behördliche Ermittlung sprechen«, erklärte er.

			Bachmayer schien die Bemerkung zu amüsieren, und demonstrativ begann er zu lachen. »Das ist eine Standardfloskel. Die benutzen Polizisten immer dann, wenn ihre Ermittlungen ins Leere laufen.«

			»Stimmt das?«, rief die Frau. »Wird der Täter etwa davonkommen?

			Isaak spürte, wie ihm vor lauter Anspannung die Luft knapp wurde. »Ich muss mich hier nicht rechtfertigen«, erklärte er. »Aber so viel sei gesagt: Alles dreht sich um eine Frau.« Provokant blickte er in die Runde und legte seinen Arm um Ursulas Schulter.

			»Geht es das nicht immer«, stellte irgendwer fest.

			»Ach, Frauen«, sagte der unglücklich dreinschauende Richard Hanzer. »Sie bringen Männer um den Verstand und Reiche zu Fall.«

			»So ist es«, pflichtete Caracciola-Delbrück bei. »Man denke nur einmal an die schöne Helena von Troja oder die verführerische Kleopatra.«

			»In diesem Fall wird es eine Marianne sein«, kam es wie von selbst aus Isaaks Mund.

			»Oder so wie in Ihrem eine Ursula«, flüsterte Bachmayer so leise, dass es niemand außer Isaak hören konnte. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er davon, und Isaak konnte nichts anderes tun, als ihm nachzusehen.

			»Und wieder geht ein schöner Tag zu Ende«, gab die Sängerin zum Besten. »Voller Glück und voller Sonnenschein. Ich leg’ mein Herz in deine lieben Hände, denn wo du bist, kann die Welt nicht schöner sein.«
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			»Vergessen sind heut’ all meine Sorgen, alles Leid«, stimmte die Sängerin die zweite Strophe an. »Hab’ Dank für die Stunden, die ich heut’ bei dir gefunden, denn dieser schöne Tag geht nun zu Ende, schlafe süß, mein Liebling, gute Nacht.«

			Von wegen schöner Tag. Von wegen vergessene Sorgen, vergessenes Leid. Beides war größer und stärker denn je.

			Marianne.

			Hatte dieser Weissmann vorhin tatsächlich ihren Namen ausgesprochen?

			M.A.R.I.A.N.N.E. Wie konnten acht simple Buchstaben nur so unglaublich wehtun?

			Seine Gedärme hatten sich bei ihrer Erwähnung verknotet, seine Kehle sich zugeschnürt und sein Herz geblutet. Trotzdem war er stramm stehen geblieben, hatte gelächelt, genickt und sich interessiert gezeigt – eine schauspielerische Leistung, die eines Gustaf Gründgens oder Emil Jannings würdig gewesen wäre.

			Wie um alles in der Welt war Weissmann nur auf sie gekommen?

			Ein Kellner ging mit einem Tablett an ihm vorbei, auf dem volle Gläser standen. »Wünschen der Herr …«

			Noch ehe der Mann fertigsprechen konnte, nahm er sich ein Glas Wein und ging nach draußen in die Parkanlage, die den Hirsvogelsaal umgab.

			Ziel- und planlos irrte er zwischen den Beeten und Bäumen umher wie ein verwundetes Tier, das genau wusste, dass es keine Rettung gab. Die Furcht, die sich seiner bemächtigt hatte, betäubte all seine Sinne, und so spürte er weder den kühlen Abendwind, der in seinen Anzug kroch, noch nahm er das Knirschen des Schneckenhauses wahr, das er versehentlich zertrat. All seine Gedanken kreisten nur um ein einziges Thema: Wenn Weissmann Marianne fand, dann war er geliefert.

			Er musste das verhindern.

			Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, so kam er nicht umhin, sich einzugestehen, dass es nur eine einzige Lösung gab: Er musste Marianne aus dem Weg schaffen.

			Der Gedanke, sie zu sehen, war aufregend und erschreckend zugleich. Eine Prüfung, die er schon viel zu lange vor sich herschob, ein Albtraum, dem er sich zu stellen hatte.

			Er war Perseus, sie die Medusa.

			Er war Siegfried, sie der Drache.

			Erst wenn er das Monster getötet hatte, konnte sein Leben weitergehen. Es war an der Zeit für eine letzte Aussprache, die Antwort auf die Frage nach dem Warum, ein letztes Lebewohl.

			Er musste Marianne finden – und zwar bevor Weissmann das tat. Nur, wie sollte er es anstellen? Er hatte keine Adresse und keinen weiteren Anhaltspunkt, während Weissmann schon mittendrin in der Suche steckte und den gesamten Polizeiapparat zur Verfügung hatte.

			Er ging nicht zurück in den Hirsvogelsaal, sondern durchstreifte weiter in der Dämmerung die Anlage. Während der Mond nach und nach immer mehr von seinem blassen, gleichgültigen Antlitz preisgab und Fledermäuse ihre Quartiere verließen, um auf Jagd zu gehen, grübelte er und wog ab.

			Noch bevor die Nacht komplett über ihm hereingebrochen war, hatte er einen Entschluss gefasst – er war riskant, aber ihm blieb keine andere Wahl.

			Töten oder getötet werden.

			Er musste nicht nur Marianne zum Schweigen bringen, sondern auch Weissmann neutralisieren.

			Kurz vor Mitternacht war der entscheidende Moment gekommen. Pechschwarze Dunkelheit hatte sich wie ein Leichentuch über die Stadt gesenkt, und er war bereit zuzuschlagen.

			Dieses Mal würde es ihm nicht so leichtfallen zu töten, denn er würde es aus rationalen Erwägungen tun. Schmerz und Verzweiflung hatten bisher seine Hand geführt, die Vernunft hingegen war eine schlechte Gehilfin, wenn es darum ging, einen Mord zu begehen. Rage war die bessere Komplizin.

			Auch in dieser Nacht konnte man die Angst vor einem Luftangriff der Briten geradezu spüren – heute hätte er einen Schlag der Alliierten willkommen geheißen. In dem dadurch entstehenden Chaos wäre es einfacher gewesen, wahrscheinlich sogar ein Leichtes, seine Spuren zu verwischen. Vielleicht hätte sich sein Problem dadurch auch von allein gelöst, indem es Marianne, Weissmann oder ihn selbst erwischt hätte. Ein lauter Knall, ein heller Blitz, und er wäre für immer erlöst gewesen. Doch das Schicksal wollte bisher nicht so gnädig sein.

			Er schlüpfte durch den Lieferanteneingang des Deutschen Hofs, zog seinen Hut tief in die Stirn und huschte am Nachtportier vorbei und über die Jugendstiltreppe nach oben.

			Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, dass Weissmann in Zimmer 105 logierte – gleich neben jener Suite, in der der Führer früher residiert hatte. Im Gegensatz dazu war es um einiges komplizierter gewesen, einen Dietrich zu beschaffen – aber auch nicht unmöglich.

			Er steckte das Werkzeug ins Schloss, drehte und rüttelte sanft und nahm zufrieden ein leises Klicken wahr.

			Sachte öffnete er die Tür. In dem Zimmer, das nun vor ihm lag, war es genauso dunkel wie draußen auf der Straße. Seine Augen mussten sich nicht an die Finsternis gewöhnen.

			Wie ein Schatten schlüpfte er ins Vorzimmer und sah sich um. Er konnte die Umrisse eines Koffers erkennen, an der Garderobe ein Sakko und einen Hut ertasten. Alles wirkte ordentlich und aufgeräumt.

			Von nebenan war unregelmäßiges Atmen zu vernehmen. Weissmann wälzte sich im Bett herum, konnte wohl nicht gut schlafen.

			»Clara«, hörte er ihn murmeln. »Meine Clara …«

			Schade, dass Ursula von Rahn nicht hier war. Bei diesen Worten hätte sie den Kerl mit ihren bloßen Händen erwürgt und ihm damit viel Mühen und Sorgen erspart.

			Er huschte in das Schlafzimmer, tastete sich bis zum Nachttischkästchen vor und blieb stehen. Einen Augenblick lang blickte er auf den schlafenden Mann hinab, dann tat er das, wozu er gekommen war.

			Anschließend schlich er denselben Weg zurück, den er vorhin schon genommen hatte, eilte durch die schlummernde Stadt und vollendete sein Werk.

			Der Mord war einfacher umzusetzen gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Der Schmerz, den Marianne ihm beigebracht hatte, die Zeit an der Front, das Auslöschen der Ebenbilder … Hatte ihn all das so sehr abgestumpft?

			Es schien so, denn als er sich endlich ins Bett legte, war er weder aufgebracht noch betroffen – im Gegenteil. Er fühlte sich erleichtert, fast schon zufrieden, und fiel ohne große Schuldgefühle in einen langen, traumlosen Schlaf.

		

	
		
			Marianne

			Dezember 1939

			Seit dem Tag, an dem Marianne ihn verlassen hatte, waren exakt sechs Wochen vergangen, und noch immer fragte er sich: Warum?

			Warum hatte sie ihm das angetan? Es ergab einfach keinen Sinn. Keinen Sinn seit zweiundvierzig Tagen und zweiundvierzig Nächten. Wenn sie den anderen liebte, warum hatte sie dann mit ihm eine Romanze begonnen? Und wenn sie ihn liebte, warum hatte sie dann den anderen geheiratet? Marianne war keine Femme fatale, kein männerfressender Vampir. Sie war niemand, der sein Herz an zwei Verehrer verschenkte …

			Er hatte befürchtet, die offenen Fragen würden ihn bis in alle Ewigkeit martern und der Schmerz ihn langsam von innen her auffressen, doch seit ein paar Tagen hatte er das Gefühl, seine Seele habe sich eine Art Hornhaut wachsen lassen.

			Es hatte mit kurzen Augenblicken der Zufriedenheit angefangen, mit der Freude über die ersten Schneeflocken, dem Lachen über einen guten Witz und dem Gefühl von Stolz, als die Siegesmeldungen von den Fronten eintrafen. Die dunklen Gewitterwolken hatten sich langsam gelichtet, am Horizont war ein Silberstreif zu erkennen, und die Straßen von Nürnberg hatten an Schrecken verloren.

			Es war an der Zeit, Marianne endgültig aus seinem Leben zu verbannen. Zu diesem Zweck hatte er alles zusammengetragen, das ihn an sie erinnerte: die Briefe, die sie ihm geschrieben, ein Paar Handschuhe, die sie in seinem Wagen vergessen, und eine Schachtel mit Perlonstrümpfen, die er für sie gekauft hatte.

			Damit war er an die Pegnitz gefahren, ganz in der Nähe des Wöhrder Sees, um dort alles im Wasser zu entsorgen. Er wollte den Andenken dabei zusehen, wie sie davonschwammen, wie sie hinaus aus seinem Blickfeld trieben, fort aus seinem Leben.

			Während er über den Uferweg spazierte und nach dem perfekten Platz für das Lebwohl suchte, fühlte er sich frei und blickte das erste Mal seit ihrem Nein wieder mit Zuversicht in die Zukunft – und dann, als hätte sie der Teufel höchstpersönlich geschickt, war sie plötzlich in seinem Blickfeld aufgetaucht.

			Marianne.

			Direkt vor ihm war sie erschienen. In einen dicken Mantel gehüllt, stand sie im kalten Mondlicht und starrte in den sternenklaren Himmel. »Ich suche nach Kastor und Pollux«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte, und lachte. »Seit Neuestem sind die Sterne ein Spleen von mir.«

			Bei ihrem Anblick und ihrer Nonchalance blieb ihm beinah das Herz stehen. Sein Optimismus verpuffte, der Schmerz kam mit voller Wucht zurück und verschlug ihm die Sprache.

			Was tat sie hier in der Stadt? Warum war sie nicht bei ihrem frisch angetrauten Ehemann auf dem Land?

			Sie hatte wohl gespürt, dass er kurz davor war, sie gehen zu lassen, und wollte ihn zurückhalten. Sie wollte, dass er bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmorte und ihretwegen schreckliche Qualen erlitt.

			»Man soll das Zwillingspaar derzeit gut sehen können«, erklärte sie. »Aber ich schaffe es nicht, sie zu finden. Es sind zu viele.« Sie deutete nach oben, wo Tausende von hellen Punkten um die Wette funkelten.

			»Sie sind alle tot«, presste er hervor.

			»Tot?« Sie runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.

			Erst jetzt konnte er erkennen, dass es gar nicht Marianne war, mit der er es zu tun hatte, sondern eine junge Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah.

			Es tat nichts zur Sache. Der Schaden war angerichtet, ihr Anblick hatte die Hornhaut weggehobelt. Die Befreiung, die er bis gerade eben verspürt hatte, war dahin, der Blick nach vorn verstellt. »Die Sterne«, sagte er. »Sie sind längst erloschen.«

			»Aber nein, sie sind doch da oben.« Sie wirkte verunsichert und vergrub die Hände in den Taschen ihres Mantels.

			»Das ist nur ihr Licht.«

			»Ich verstehe nicht …« Langsam machte sie ein paar vorsichtige Schritte nach hinten.

			»Es ist nur ihr Licht«, wiederholte er. »Obwohl sie längst tot sind, können wir sie noch immer sehen. Jede Nacht. Jede einzelne Nacht. Bis ans Ende unserer Tage.«

			»Sie machen mir Angst.« Die Stimme der jungen Frau zitterte leicht. Sie drehte sich um und setzte an davonzulaufen.

			»Jede Nacht«, murmelte er. »Es sei denn, wir löschen es. Wir müssen das Licht löschen.«

			Was danach geschah, ging ganz schnell und fühlte sich unwirklich an. Es war beinahe so, als würde er im Kino sitzen und sich selbst auf der Leinwand dabei zusehen: Er machte einen Satz, packte sie am Arm und hielt sie fest. Zwar wehrte sie sich, doch ihre Bemühungen hatten etwas von einem kleinen Vögelchen, das versuchte, den Fängen einer Katze zu entkommen.

			Mit seiner freien Hand zog er einen der Strümpfe, die er Marianne hatte schenken wollen, aus seiner Tasche, legte ihn um ihren Hals und zog zu. »Wir müssen das Licht löschen«, flüsterte er, während Tränen seinen Blick verschleierten. »Damit wir es nicht mehr sehen. Damit es uns nicht mehr wehtun kann.«

			Es dauerte nicht lange, bis ihr Widerstand erstarb und ihr lebloser Körper schlaff in seine Arme sank. Er legte sie nieder und blickte auf sie hinab.

			Sie war wunderschön, ihre helle Haut schien zu leuchten, ihr Haar sah aus, als würde ihr Kopf von einem Meer aus Gold umspült werden. Sie war ein Stern, der vom Himmel gefallen war und sich in einen schlafenden Engel verwandelt hatte.

			»Warum?«, überkam es ihn. »Warum hast du mir das angetan? Warum, Marianne?« So wie immer, wenn er sich diese Frage stellte, blieb die Antwort aus.

			Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich den Rotz und die Tränen aus dem Gesicht und ging davon.

			»Was nun?«, fragte er sich selbst. Sollte er sich umbringen? War das die einzige Möglichkeit, Marianne und den Schmerz loszuwerden? Doch was würde dann aus seinen Angehörigen werden? Die Schande, die er mit einem Freitod auf sich und seine Lieben laden würde … Er wollte nicht, dass sie für seine Feigheit bezahlen mussten.

			Gott sei Dank gab es eine andere Lösung für dieses Problem: Er würde sich freiwillig für den Dienst an der Front melden und dort als Held untergehen, nicht als verzweifelter Lebensmüder.

			»Kamerad, die Schicksalsstunde schlägt«, begann er leise zu singen. »Der Krieg ruft uns zur Tat. Der alte Geist wird weggefegt. Wohl uns, wir sind Soldaten …«
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			»Weissmann!« Eine lange Pause entstand, auf die lautes Klopfen folgte. »Weissmann! Sind Sie da?« Köhler klang aufgeregt, in seiner Stimme lag eine unterschwellige Dringlichkeit, fast schon Panik. »Verdammt«, fluchte er. »Weissmann, was ist mit Ihnen?«

			Isaak wälzte sich aus dem Bett und tastete auf dem Nachttischkästchen nach seiner Uhr. Als er sie nicht fand, rieb er sich die Augen und blickte zum Fenster hinaus. Der Himmel war von regenschweren Wolken verhangen, und die Stadt wirkte wie eine Ansammlung von grauen Schatten. Er konnte Fußgänger erkennen, die mit hochgestellten Mantelkrägen und sauertöpfischen Mienen durch den trüben Morgen eilten. Es war nicht mehr wirklich früh, wahrscheinlich neun Uhr oder später. Er warf sich ein Hemd über und ging zur Tür.

			»Sie«, begrüßte er den Störenfried und fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Wer auch sonst.«

			Köhler blickte verschwörerisch nach links und rechts, drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer, schloss die Tür und starrte Isaak an. »Wie lange waren Sie gestern Abend bei dieser Wohltätigkeitsveranstaltung?«

			»Ich? Wie lange?« Isaak grub seine Zehen in den weichen Teppich, runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was hier gerade passierte.

			»Spreche ich undeutlich?« Köhler sah sich um, sondierte den Raum, drang mit seinem Blick in jede Ecke.

			»Bis ungefähr zehn. Was ist denn …«

			»Und danach?«

			Köhlers Gebaren machte Isaak nervös. »Hier. Danach war ich hier.« Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und blickte an seinen nackten Beinen hinab. »Wo sollte ich sonst gewesen sein?«

			Anstatt zu antworten, musterte Köhler Isaaks Hemd, warf einen Blick auf dessen Hände und lief dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ins Badezimmer.

			»He, was soll das?« Isaak eilte ihm hinterher.

			Köhler ignorierte ihn, beugte sich über das Waschbecken und fuhr mit dem Zeigefinger am Rand des Abflusses entlang, anschließend hielt er seinen Finger ins Licht und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Waren Sie allein?« Er drängte sich an Isaak, der in der Tür stand, vorbei, eilte ins Schlafzimmer und betrachtete die Bettwäsche. »Fräulein von Rahn war nicht zufällig bei Ihnen?«

			Vor lauter Schreck durchfuhr es Isaak heiß und kalt, als er das Kriminalistik-Lehrbuch bemerkte, das noch immer auf dem Nachttischkästchen lag. Schnell stellte er sich davor und versuchte, es so gut wie möglich mit seinem Körper zu verdecken. »Nein, war sie nicht. Immerhin ist sie eine anständige Frau aus gutem Haus.«

			»Das sind mitunter die …«

			Isaak ließ ihn nicht ausreden, sondern packte Köhler am Arm und drehte ihn zu sich. »Was ist los?«

			Köhler sah ihm so intensiv in die Augen, als wolle er direkt in Isaaks Seele blicken. »Schwören Sie, dass Sie es nicht waren?«, fragte er schließlich in einem eindringlichen Tonfall.

			»Dass ich was nicht war?« Isaak deutete nach draußen auf das Sofa und wartete, bis Köhler ihm den Rücken zudrehte. Dann schob er das Buch so unauffällig wie möglich unter die Matratze. »Ich komme gleich. Ich ziehe mir nur schnell etwas an«, sagte er und schlüpfte in seine Hose.

			Köhler setzte sich, griff nach der Zigarette, die hinter seinem Ohr klemmte, schnippte sie in die Luft, fing sie mit dem Mund auf und zündete sie an. »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße.«

			Isaak blieb bei der Aussage vor Schreck beinahe das Herz stehen. Unterschätzen Sie ihn nicht, fielen ihm Schwanitz’ Worte ein. Der Kerl hat mehr auf dem Kasten, als man glauben würde. War Köhler ihm etwa auf die Schliche gekommen? Wusste er, wer er wirklich war? Ein Hochstapler, ein Schwindler, ein Jude. Aber warum hatte er ihn dann noch nicht verhaftet? Warum war er allein gekommen? »Was ist …«, setzte er mit heiserer Stimme an.

			»Das ist Ihre, nicht wahr?« Köhler klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und zog eine Armbanduhr aus seiner Tasche.

			Isaak erkannte sie sofort. Das runde Gehäuse mit der kleinen Delle neben der Aufzugkrone, das abgenutzte braune Lederarmband, das weiße Ziffernblatt mit den filigranen Minutenstrichen. Die Junghans seines Großvaters – er hätte sie unter hundert Uhren sofort erkannt. »Wo haben Sie die her?« Er machte einen Satz nach vorn und riss Köhler das gute Stück aus der Hand.

			»Von einem Tatort.« Köhler sah Isaak durchdringend an. »Felix Bachmayer wurde heute Nacht ermordet.« Er sprach die Worte langsam und akzentuiert aus. »Ihm wurde mit einem scharfen Gegenstand die Kehle durchgeschnitten.« Um das Gesagte zu untermauern, fuhr er sich mit dem Daumen über den Hals. »Die Uhr fanden wir in seiner Hand. Wir mussten sie aus seinen kalten, steifen Fingern pulen. Sieht aus, als hätte er sie seinem Mörder in einem verzweifelten Versuch, um sein Leben zu kämpfen, vom Handgelenk gerissen.«

			Isaak brauchte ein paar Augenblicke, bis er verstand. »Jemand hat Bachmayer getötet … und meine …«, stammelte er. »Dieser Jemand will mir die Sache anhängen.«

			»So sieht es aus. Fragt sich nur, woher der Täter das gute Stück hatte.«

			Isaak ließ sich auf einen Stuhl fallen, starrte auf die Junghans und schloss die Augen. So gut es ihm in seinem aufgewühlten Gemütszustand möglich war, ließ er den vergangenen Abend Revue passieren: Nach der Feier im Hirsvogelsaal hatte er Ursula nach Hause gebracht, war zurück ins Hotel gekommen, hatte sich geduscht, dabei die Uhr ausgezogen und sie auf den Rand des Waschbeckens gelegt. Dort hatte er sie gelassen. Nein, korrigierte er sich selbst, er hatte sie mit ins Schlafzimmer genommen und das Erbstück neben sich auf dem Nachttischkästchen platziert.

			Als ihm die Tragweite der Geschehnisse bewusst wurde, riss er die Augen auf. »Der Mörder muss hier gewesen sein. Als ich ins Bett gegangen bin, war die Uhr nämlich noch da. Direkt neben mir. Der Täter ist also eingebrochen und …«

			»… hat Ihnen beim Schlafen zugesehen. Ganz schön unverfroren, der Kerl.« Köhler lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

			»Wer auch immer es war – er muss von meiner Fehde mit Bachmayer gewusst haben.«

			Köhler lachte trocken. »Ganz Nürnberg weiß davon. Ach, was sage ich, ganz Franken. Wenn man die Sachlage objektiv betrachtet, deutet alles auf Sie hin. Sie haben ein Motiv und kein Alibi.«

			Isaak fuhr sich mit den Händen erst übers Gesicht und anschließend durch die Haare. »Warum sind Sie dann hier und erzählen mir das? Warum verhaften Sie mich nicht einfach?«

			»Die Versuchung ist groß.« In Ermangelung eines Aschenbechers, schnippte Köhler die Asche seiner Zigarette einfach auf das Tischchen vor ihm. »Aber ich habe schon einmal einen unschuldigen Mann hinter Gitter gebracht. Ich will denselben Fehler kein zweites Mal begehen.«

			»Sie glauben mir also, wenn ich sage, dass ich unschuldig bin?«

			Köhler kratzte sich am Kinn. »Ich will ganz ehrlich sein.« Er legte den Kopf schief. »Sie sind mir suspekt, seit der Sekunde, in der wir uns das erste Mal begegnet sind. Irgendetwas an Ihnen stimmt nicht.« Er blies Rauch durch seine Nase. »Wenn ich aber eines weiß, dann das: Ein Mörder sind Sie keiner. Dafür sind Sie zu zart besaitet. Sie sind einer von denen, die in der Schlacht mit Absicht am Feind vorbeischießen, weil Sie lieber selber draufgehen, als jemanden zu töten. Ich habe genug von Ihrer Sorte erlebt.« Als draußen jemand vorbeiging, hielt er kurz inne. »Vor allem aber sind Sie kein Idiot«, sprach er weiter. »Sie würden nie und nimmer einen Mann töten, mit dem Sie vor Kurzem einen offenen Disput hatten. Und wenn, dann würden Sie ganz sicher keine Spuren am Tatort zurücklassen. Jemand will Sie reinlegen.« Er beugte sich nach vorn. »Was glauben Sie? Wer will Ihnen was anhängen?«

			»Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten«, überlegte Isaak laut. »Jemand, der Bachmayer umbringen wollte, hat sich die Animositäten, die wir hatten, zunutze gemacht, und versucht mit der Tat, von sich abzulenken. Oder …« Er dachte an den gestrigen Abend im Hirsvogelsaal und daran, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, über die Ermittlungen zu reden. Er hatte ausgeplaudert, dass sie dem Täter dicht auf den Fersen waren, hatte den Namen genannt, mit dem alles stand und fiel: Marianne. Er sah Köhler an. »Oder es war unser Würger.«

			»Der Würger?« Köhler schien überrascht. »Warum ausgerechnet der?«

			»Weil er vielleicht weiß, dass wir nah an ihm dran sind? Und er durch dieses Manöver versucht, die Ermittlungen auszubremsen.«

			»Wäre es dann nicht einfacher, er würde diese Marianne aus dem Weg schaffen?«

			»Vielleicht weiß er nicht, wo sie ist. Vielleicht hält sie sich vor ihm versteckt.«

			Köhler stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Er war hier, während Sie geschlafen haben«, überlegte er laut. »Warum hat er Sie nicht umgebracht? Warum dieser Aufwand?«

			»Mein Tod hätte Ihre Bemühungen nur weiter verstärkt. Wahrscheinlich hätte Himmler sogar noch Unterstützung geschickt. Wenn ich aber plötzlich der Hauptverdächtige in einem Mordfall bin und Sie gegen mich ermitteln müssen, dann werden die Frauenmorde für kurze Zeit in den Hintergrund treten«, erklärte Isaak. »Das ist Zeit, die er nutzen kann, um den Schlüssel zu der ganzen Geschichte verschwinden zu lassen.«

			»Um Marianne zu töten.« Köhler blieb vor dem Fenster stehen, öffnete es und schnippte seine Zigarette hinaus. Kühle Morgenluft strömte herein und erfüllte das Zimmer mit dem Geruch von feuchtem Gras und frischem Brot. »Das ergibt einen Sinn.« Er drehte sich um und lehnte sich gegen den Sims. »Stellt sich nur eine Frage: Woher weiß der Mörder, dass wir kurz davor sind, ihn zu finden?«

			Isaak wich Köhlers fragendem Blick aus und starrte stattdessen auf die Uhr in seiner Hand. Völlig ungerührt bahnten sich die Zeiger ihren Weg über das Ziffernblatt. Das tragische Schicksal, das die halbe Welt heimgesucht hatte, ließ sie völlig kalt. »Gut möglich, dass ich mich gestern verplappert habe«, murmelte er. »Bachmayer hat mich provoziert, da ist mir was rausgerutscht.«

			Köhler schnaubte, ging zurück zum Sofa und setzte sich, ohne Isaak dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Einem der besten und erfahrensten Ermittler des Reichs würde so ein Fehler niemals unterlaufen.« Köhler hatte sich beinahe unmerklich verändert, seine Haltung war angespannt. Er tat gelassen, war in Wahrheit aber auf der Lauer und bereit, jederzeit zuzuschlagen. »Ich mag es in der Hierarchie nicht bis ganz nach oben geschafft haben – das liegt aber an meiner Persönlichkeit, nicht an meinen Fähigkeiten. Ich bin kein Stiefellecker und verkaufe nicht meine Seele, weshalb die Karriereleiter für mich frühzeitig zu Ende war. Aber nur weil mein Rang recht bescheiden ist, heißt das nicht, dass ich schlecht in dem bin, was ich tue. Glauben Sie etwa, ich hätte das Buch neben Ihrem Bett nicht gesehen?«

			»Na und? Jeder Kriminalist braucht hie und da mal ein bisschen Auffrischung«, improvisierte Isaak. »Nicht nur die Muskeln im Leib brauchen Ertüchtigung, sondern auch der Kopf. Sollten Sie auch mal versuchen.«

			Köhler blieb unbeeindruckt und ging nicht auf die Provokation ein. Er beugte sich nach vorn und fixierte Isaak mit einem durchdringenden Blick. »Irgendetwas stimmt doch nicht mit Ihnen«, murmelte er. »Sie sind auf der Hut, haben eine nervöse Energie und eine sonderbare Art, sich zu artikulieren.« Er sah Isaak interessiert an und wirkte plötzlich wie ein Wissenschaftler, der eine neue Spezies entdeckt hatte, die er nicht zuordnen konnte.

			Isaak wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er trug weder Socken noch Schuhe, hatte kein Geld, keine Waffe und keinen Ort, an dem er sich spontan verstecken konnte. Und wo? Wo willst du unterkommen? Der Widerstand ist quasi ausgerottet, und die Nazis kennen dein Gesicht. Sie haben die Stadt fest in ihrer Hand, erinnerte er sich an Claras Worte. Weder Angriff noch Flucht kamen infrage, alles, was ihm blieb, war der Versuch, sich aus der Sache herauszureden. »Sie sind ein komischer Kauz, Inspektor Köhler.« So kaltschnäuzig wie möglich starrte er ihm in die Augen. »Zurück zu Marianne …«

			Köhler fasste in die Innentasche seiner Lederjacke, und Isaak zuckte zusammen. »Beruhigen Sie sich.« Anstelle einer Waffe zog er ein paar zusammengefaltete Papiere daraus hervor. »Mein Bauch sagt mir, dass hinter all Ihrer Seltsamkeit eigentlich ein anständiger Kerl steckt, außerdem haben Sie mich nicht bei Schromm angeschwärzt und ihm auch nichts von der Sache mit Formanek erzählt, ich schulde Ihnen darum was.« Er legte die Papiere auf den Tisch. »Der Mörder ist ein Bastard, ein fieses Schwein. Ich werde mich von ihm nicht instrumentalisieren lassen und sein Spiel auf keinen Fall mitspielen.«

			»Soll bedeuten?«

			»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, um den wahren Mörder zu finden und so Ihre Unschuld zu beweisen. Dem besten Ermittler des Reichs sollte das nicht schwerfallen, oder?« Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Was geschieht danach?«

			»Wenn Sie mir keinen Täter präsentieren, werde ich Sie festnehmen und offizielle Ermittlungen gegen Sie einleiten.« Er erhob sich. »Bin schon gespannt, was dabei so alles ans Tageslicht kommt.«

			»Nichts«, sagte Isaak knapp. »Außerdem wird es gar nicht so weit kommen. Ich serviere Ihnen den Täter.« Er zeigte auf die Papiere. »Was ist das?«

			»Das sind die Mariannen, die die fleißigen Bienchen ausfindig gemacht haben. Wir konnten die Aufenthaltsorte von fast allen bestimmen, nur eine ist unauffindbar: eine gewisse Marianne Ott. Sollte der Mord an Bachmayer tatsächlich etwas mit ihr zu tun haben, hilft Ihnen das vielleicht dabei, Ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen.«

			»Was werden Sie in der Zwischenzeit unternehmen?«

			Köhler ging zur Tür. »Wir werden die Frauen warnen, einige von ihnen gegebenenfalls unter Personenschutz stellen. Danach muss ich mich mit der Bachmayer-Sache herumschlagen. Ich würde Ihnen raten, sich um diese Ott zu kümmern. Sie hat früher mal in Himpfelshof gewohnt. Sie wissen sicher, wo das ist. Nürnberg ist Ihnen nämlich nicht so fremd, wie Sie tun.«

			Isaak entgegnete nichts, sondern versuchte, so stoisch wie möglich dreinzublicken. »Sie sagten ›früher‹. Wo lebt sie jetzt?«

			»Das ist die große Frage. Offiziell ist sie noch immer in der Deutschherrnstraße gemeldet, laut Auskunft der Vermieterin lebt sie dort aber nicht mehr. Anscheinend hat sie wenige Wochen nach Kriegsausbruch geheiratet und ist zu der Familie ihres Mannes gezogen. Wir konnten aber noch nicht herausfinden, wo genau das ist und wie sie jetzt heißt.« Er umfasste die Klinke und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Sobald wir den Kerl hinter Schloss und Riegel haben, werden wir beide ein ernstes Wörtchen miteinander reden. Bis dahin viel Glück.«

			Isaak nickte ihm zu. Sobald sie den Kerl hinter Schloss und Riegel hatten, würde er nach Berlin verschwinden. »A dank«, murmelte er auf Jiddisch, als Köhler endlich verschwunden war. »A sheynem dank.« Er ließ sich auf das Sofa fallen und lehnte sich zurück. Sein Herz raste, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Gedanken überschlugen sich. Die Ereignisse rund um ihn herum entwickelten sich schneller, als er es erfassen konnte.

			Mit wackligen Beinen ging er ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er stützte sich auf das Waschbecken und sah in den Spiegel. Der Mann, der ihm entgegenblickte, war ein Fremder. Der strenge Haarschnitt, die eingefallenen Wangen, die unnatürlich blasse Haut. Wenn er nicht bald von hier fortkam, würde nichts mehr von ihm übrigbleiben.

			Als er sich wieder halbwegs gefangen hatte, zog er sich fertig an und begann zu grübeln: Der Mörder war also in der Nacht hier gewesen und hatte seine Uhr gestohlen. Anschließend hatte der Kerl Felix Bachmayer ermordet und dem Toten das Beweisstück in die Hand gedrückt.

			Natürlich konnte Felix Bachmayer das eigentliche Ziel gewesen sein, doch er glaubte nicht daran. Ganz egal, wie er es drehte und wendete, er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, gestern den Täter aufgescheucht zu haben. Doch wen? Wen hatte er so sehr beunruhigt, dass er zu solch drastischen Maßnahmen gegriffen hatte? Isaak versuchte, sich die Gesichter jener Gäste vor Augen zu rufen, die in der Nähe von ihm und Ursula gestanden hatten. War einer von ihnen bei der Erwähnung von Marianne zusammengezuckt oder hatte erschrocken dreingeschaut?

			Er holte ein Blatt Papier und erstellte eine Liste mit allen Männern, die sich gestern in Hörweite befunden hatten oder auf eine andere Art und Weise von seinem Wissen über Marianne erfahren hatten können:

			– Konstantin von Stroop

			– Von Stroops Privatsekretär, Hendrik

			– Robert von Stroop

			– Karl Holz, stv. Gauleiter

			– Franz Ritter von Epp, Reichsstatthalter

			– Günther Caracciola-Delbrück, Adjutant

			– Otto von Rahn (durch Ursula)

			Als ihm niemand sonst mehr einfallen wollte, legte er die Aufzählung zur Seite und nahm sich die Unterlagen vor, die Köhler dagelassen hatte. Er blätterte durch das billige Papier und überflog die persönlichen Daten.

			Schließlich gelangte er zu jener jungen Dame, deren Aufenthaltsort Köhler noch nicht hatte ausfindig machen können: Marianne Ott. Er studierte die angeheftete Kopie ihres Reisepasses und betrachtete die Fotografie, von der sie ihm mit einem ernsten Gesicht entgegensah. Sie war eine jener Frauen, die einem auf den ersten Blick nicht sonderlich ins Auge stachen, aber mit jeder Sekunde, die man sich mit ihnen beschäftigte, mehr Facetten offenbarten. Sie hatte eine hintergründige Schönheit, die sich erst nach und nach enthüllte, so wie Salome mit jedem gelüfteten Schleier mehr von ihrer Grazie entblößt hatte.

			Reisepass Nr. 3379/34

			Name: Marianne Elisabeth Ott

			Beruf: Sekretärin

			Geburtstag: 14. August 1913

			Geburtsort: Nürnberg

			Wohnort: Nürnberg

			Gestalt: klein

			Gesicht: oval

			Farbe der Augen: blau

			Farbe des Haars: hellblond

			Besond. Kennzeichen: keine

			Ob Marianne Ott es gewesen war, die diese unheilvollen Geschehnisse in Gang gesetzt hatte? Manchmal reichte eine einzelne Schneeflocke, um eine todbringende Lawine auszulösen. »Wo bist du?«, murmelte er. »Warum können Köhler und seine Leute dich nicht finden?«

			Mit einem Mal wurde er von einer dunklen Ahnung ergriffen. Das konnte nicht sein, oder etwa doch?

			Isaak sprang auf, schnappte sich seinen Mantel und hastete hinaus.

		

	
		
			27

			Das Unterfangen, Marianne zu finden, erwies sich schwieriger als gedacht. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, doch bisher tat sich nichts. Niemand konnte ihm sagen, wo sie war, oder zumindest, wie sie nach der Eheschließung hieß.

			Im Nürnberger Hochzeitsregister stand sie jedenfalls nicht, was bedeutete, dass die Trauung irgendwo anders stattgefunden haben musste. Vielleicht in Bayreuth oder Würzburg. Womöglich in München oder Stuttgart oder noch weiter weg, eventuell sogar außerhalb des Altreichs – es war unmöglich, sie auf diesem Weg zu finden.

			Er hatte also versucht, ihre Eltern aufzuspüren, wobei ihm wieder einmal schmerzlich bewusst geworden war, wie wenig er Marianne eigentlich gekannt hatte. Damals wie heute. Ihr Vater war Schreiner, die Mutter Hausfrau, Geschwister gab es keine. Er wusste keine Adressen, keine besonderen Merkmale, ja nicht einmal ihre Namen.

			Unter diversen Vorwänden hatte er ein paar Anrufe getätigt, Ersuchen gestellt und Gefallen eingefordert – jetzt hieß es warten. Er starrte auf den Telefonapparat, der einfach nicht läuten wollte, und versuchte, seine Unruhe zu zügeln. Um sich abzulenken, griff er nach den Papieren, die er bei Bachmayer hatte mitgehen lassen – einen Haufen von Zetteln, die mit krakeligen Buchstaben beschmiert waren. Bachmayers Handschrift war genauso unkultiviert und wenig elegant, wie ihr Verfasser es gewesen war.

			Es hatte keine große Mühe gemacht, dem Kerl die Kehle durchzuschneiden. Bachmayer war tief in seine Träume versunken gewesen, und das scharfe Messer, das er mitgebracht hatte, war widerstandslos durch dessen Hals geglitten. Bachmayer war tot gewesen, bevor er gewusst hatte, wie ihm geschah. Schon sonderbar, wie einfach es war, einen Menschen ins Jenseits zu befördern. Und sonderbar war es auch, wie schnell man sich ans Töten gewöhnte.

			Er hatte Weissmanns Uhr so am Tatort platziert, dass es aussah, als wäre sie beim Todeskampf abgerissen worden. Jeder wusste, dass die beiden miteinander auf Kriegsfuß standen, und mit dem Verdacht gegen ihn wäre Weissmann zumindest für eine Weile beschäftigt.

			Natürlich hatte er in Erwägung gezogen, Weissmann zu ermorden, hatte sich aber dagegen entschieden. Das RSHA hätte ihm die schärfsten Hunde des Reichs auf den Hals gehetzt. Die Lösung, stattdessen den peinlichen Schreiberling ins Gras beißen zu lassen, schien ihm die praktikablere. Die Nürnberger Polizei wäre nun hoffentlich durch die Angelegenheit für ein paar Tage so abgelenkt, dass er sich in Ruhe um Marianne kümmern konnte.

			Die Aufzeichnungen, die auf Bachmayers Küchentisch gelegen hatten, interessierten ihn eigentlich überhaupt nicht – das Geschreibsel im Nürnberger Beobachter war stets verlogen und prätentiös gewesen, doch dann hatte er gesehen, dass sich der geplante Artikel um Adolf Weissmann drehte. Bachmayer hatte den Kriminalinspektor offenbar ausspioniert und versucht, dessen schmutzige Geheimnisse ans Tageslicht zu bringen.

			Er hatte die Notizen also eingesteckt. Wer weiß, vielleicht stand da ja etwas drin, das ihm half, den Ermittler noch weiter bei seiner Arbeit zu behindern.

			Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass er Weissmann nur sehr ungern in die Bredouille gebracht hatte. Eigentlich mochte er den Kerl nämlich, hatte er doch etwas an sich, dem man nur äußerst selten begegnete: Charisma, gepaart mit Klugheit und einer gewissen Tiefgründigkeit. Er hatte eine edle und gleichzeitig tragische Aura, die ihn an sich selbst erinnerte.

			In einem anderen Leben hätten sie vielleicht Freunde sein können.

			Er blickte auf den Telefonapparat, der noch immer schwieg, und seufzte.

			Adolf Weissmann ein gefährlicher Hochstapler?, hatte Bachmayer den Artikel übertitelt. An den Rand hatte er eine Bemerkung gekritzelt: Wie darstellen, dass Ursula und Otto ihr Gesicht wahren können? »Arschkriecher«, murmelte er. Das Gespräch mit einer Quelle, die nicht genannt werden will, hat einen schlimmen Verdacht aufgebracht. Handelt es sich bei dem Mann, der sich als Adolf Weissmann ausgibt, etwa um den flüchtigen Juden Isaak Rubinstein? Bei näherer Betrachtung gibt es einige Indizien, die für diese Annahme sprechen.

			Er musste ein lautes Lachen unterdrücken. Bachmayer und seine Fantasie. Dem Kerl war doch wirklich nichts zu blöd gewesen, um Weissmann zu diskreditieren. »Versager«, sagte er und las weiter.

			Doch mit jeder weiteren Zeile verblasste seine Belustigung, dafür wuchs seine Verwunderung. Bachmayer hatte da ein paar ziemlich überzeugende Argumente zusammengetragen.

			Das endgültige Urteil überlasse ich Ihrer Einschätzung, werte Leserinnen und Leser, und schließe meine Erörterung mit folgendem Beweisstück.

			Er blätterte um und sah auf die Kopie einer Fotografie, die den Stempel des Reichssicherheitshauptamtes trug. Der Mann darauf ähnelte Weissmann zwar, es handelte sich aber zweifellos um eine andere Person.

			Bachmayers Theorie war völlig abstrus. Adolf Weissmann, ein untergetauchter Jude?

			Das konnte nicht sein.

			Oder etwa doch?
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			Als Isaak ins Freie trat, stach ihm sofort ein dunkelbrauner Wagen ins Auge, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt stand. Das Fenster auf der Fahrerseite war zur Hälfte heruntergekurbelt, und ein Augenpaar starrte ihn mit unverhohlener Neugierde an. Der dazugehörige Mann trug eine graue Schiebermütze und kaute auf einem Zahnstocher herum. Isaak hatte ihn schon einmal gesehen. Das war dieser Inspektor Berger von der Fahndung. Als Isaak sich zu seinem Ziel in der Oberen Kanalstraße aufmachte, startete Berger den Motor und lenkte das Gefährt in dieselbe Richtung, wobei er nicht einmal versuchte, bei der Verfolgung unauffällig zu sein.

			Köhler hatte seinen Kollegen wohl auf ihn angesetzt. Er hatte ihm zwar vierundzwanzig Stunden geschenkt, überlegte Isaak, wollte aber wohl sicherstellen, dass er in dieser Zeit nicht abtauchte. Unterschätzen Sie ihn nicht.

			Langsam ging Isaak an der Frauentormauer entlang in westlicher Richtung. Er lief über den Plärrer und bog in die Rothenburger Straße, wobei der Wagen ihm in Schrittgeschwindigkeit folgte, wie ein trauriger Hund in der Hoffnung auf etwas zu fressen. Isaak versuchte, sich davon nicht beirren zu lassen. Er vergrub seine Hände in den Manteltaschen und ging eisern seines Wegs.

			Früher hatte er diese Stadt geliebt, ihre unaufdringliche Freundlichkeit, die gepflegte Tradition, kombiniert mit richtungsweisender Modernität. Doch dann waren die Reichsparteitage gekommen, die Hakenkreuzfahnen und der Hass. Sie hatten Nürnberg befallen wie eine heimtückische Krankheit und die einst so strahlende Kaiserresidenz in eine Hochburg des Bösen verwandelt. Es war als würde er das Inferno durchwandern, doch ohne Vergils Beistand und ohne die Aussicht auf den Läuterungsberg oder gar das Paradies.

			Beim Eingangstor, das zum St.-Rochus-Friedhof führte, blieb er stehen und entschied, einen Schlenker über den Gottesacker zu machen. Weniger, weil er Sehnsucht nach dessen morbider Idylle hatte, sondern weil ihm der Gedanke gefiel, seinem Beschatter die Arbeit zu erschweren.

			Tatsächlich hörte er, wie hinter ihm Bremsen quietschten, gefolgt vom Schlagen einer Autotür und einem leisen Fluchen.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat er den schmalen Weg, der zwischen den gleichförmig ausgerichteten Sandsteinquadern hindurchführte. Der St.-Rochus-Friedhof glich von seiner Anmutung seinem großen Bruder, dem bekannteren St.-Johannis-Friedhof, lag jedoch um einiges stiller und wehmütiger. Jahrhundertealte Bäume ragten zwischen den Gräbern in den Himmel empor, und die bronzenen Epitaphe auf den letzten Ruhestätten glänzten matt im trüben Licht des anbrechenden Morgens.

			Zwischen den Toten zu wandeln hatte für Isaak etwas Tröstendes, und sein Geist kam trotz der Umstände etwas zur Ruhe.

			Hinter ihm knirschten die kleinen Kieselsteinchen, und als er schweres Atmen vernahm, musste er sogar lächeln. Inspektor Berger würde schön blöd aus der Wäsche schauen, wenn er erkannte, wohin der frühe Spaziergang ihn führen würde.

			Zwei Stunden später war Isaak wieder zurück in seinem – Weissmanns – Hotelzimmer. Er saß auf dem Sofa, starrte auf das Telefon und übte sich in Geduld. Er hatte ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, nun hieß es warten. Zwar hatte er noch immer keine Klarheit darüber, was mit Marianne Ott geschehen war, doch ihn beschlich da so eine Ahnung. Eine schreckliche Ahnung.

			Marianne Ott, verschwunden im Oktober 1939 notierte er auf einem Blatt Papier. Rosa Hafner, getötet im Dezember 1939, schrieb er darunter; Hilde Stoßhoff, getötet im November 1941; Gisela Hofmann, getötet im April 1942; Martha Lebert, getötet im April 1942.

			Die Lücke bei Rosa und Hilde war auffällig. Zwei volle Jahre lagen dazwischen. Was war zwischen Dezember 1939 und November 1941 geschehen? Warum gab es in dieser Zeitspanne keine weiteren Taten?

			Wenn Köhler und er keinen Mord übersehen hatten, gab es dafür eigentlich nur eine einzige Schlussfolgerung: Der Täter war nicht in Nürnberg gewesen.

			Sofort fielen ihm mögliche Erklärungen dafür ein: Krankheit, Gefängnis, oder – was am wahrscheinlichsten war – Abkommandierung an die Front.

			Er nahm die Liste der Männer aus dem Hirsvogelsaal zur Hand, und dabei stach ihm ein Name sofort ins Auge.

			Das konnte nicht sein, oder? War das wirklich möglich?
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			Isaak läutete an und wartete. In einem der Nachbarhäuser lief ein Grammophon, das gerade den »Ritt der Walküren« spielte. Der Klang der Hörner und Trompeten vermischte sich mit dem Brausen des Windes, der die Töne umherwirbelte und hinauf in den Himmel blies, wo sie von dunkelgrauen Wolken verschluckt und davongetragen wurden.

			»Ade, Wagner, alter Judenhasser«, flüsterte er. »Auf dass deiner Musik bald die Götterdämmerung bevorsteht und du wieder durch Schönberg und Mendelssohn ersetzt wirst.« Er nahm Haltung an, als drinnen Schritte erklangen und die Tür geöffnet wurde.

			»Sturmbannführer Weissmann. Schon wieder. Man könnte beinahe glauben, Sie wollten sich hier häuslich niederlassen.« Hendrik blieb breitbeinig in der Tür stehen und machte keine Anstalten, Isaak eintreten zu lassen. Der Duft von gebratenem Fleisch und gekochtem Kohl kroch Isaak in die Nase. Das Klappern von Töpfen war zu hören sowie angeregte Gespräche.

			Isaak hatte keine Lust auf irgendwelche Eifersüchteleien oder Machtdemonstrationen. »Ist er hier?«, fragte er kurz angebunden.

			»Kommt darauf an, nach wem Sie suchen.«

			»Wer ist es denn?« Das runde, rote Gesicht von Konstantin von Stroop war hinter dem Privatsekretär aufgetaucht. Bei Isaaks Anblick begann er zu strahlen und breitete die Arme aus. »Sturmbannführer Weissmann, immer nur hereinspaziert.« Er schien sich nicht über Isaaks Erscheinen zu wundern. »Ich nehme an, Sie sind zum Essen gekommen?«

			»Ich weiß, es ist unhöflich, sich selbst einzuladen …«

			»Ach was. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich nur ungern allein speise, außerdem sind Sie hier immer gern gesehen. Karl Holz, der Gauleiterstellvertreter ist auch hier, genau wie Ihr Schwiegervater in spe. Sie sind also in guter Gesellschaft.« Er machte eine einladende Geste. »Hendrik, sei so gut und gib Bertha Bescheid, dass wir einen weiteren Gast haben.«

			Hendrik nickte. »Wir sind keine Suppenküche«, zischte er, als Isaak an ihm vorbeiging, und verschwand im hinteren Teil des Hauses.

			Isaak legte ab und betrachtete die Mäntel, die an der Garderobe hingen. »Ist Ihr Sohn auch da?«

			»Robert? Ja, der ist oben in meinem Arbeitszimmer und telefoniert.« Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des alten Herrn, er neigte den Kopf zurück und streckte die Brust heraus. »Immer bei der Arbeit, der Junge, immer am Machen und am Tun. Der war schon als Kind so. Damals hab ich meiner Frau, Gott hab sie selig, schon gesagt, dass aus dem mal was Großes wird.«

			Isaak fühlte sich sonderbar gerührt davon, wie Konstantin von Stroop seinen väterlichen Stolz präsentierte. »Ist es in Ordnung, wenn ich kurz zu ihm hinaufgehe? Es gibt da etwas, das ich gerne unter vier Augen mit ihm besprechen möchte.«

			»Aber ja, es ist die zweite Tür links, und wenn Sie schon mal oben sind, dann seien Sie doch so gut und geben Sie ihm Bescheid, dass das Essen gleich fertig ist.«

			»Gern.« Isaak stieg über die geschwungene Treppe bis in den ersten Stock. Auch hier hatte die Devise des Innenausstatters wohl klotzen, nicht kleckern geheißen. Der Teppich im Flur war so dick und weich, dass man das Gefühl hatte, über eine Wolke zu wandeln; der massive Kronleuchter machte einem berühmten Prunkstück Konkurrenz, das Isaak einmal im Wiener Rathaus hatte bestaunen dürfen, und die Tapete aus Goldbrokat hätte selbst den Sonnenkönig vor Neid erblassen lassen.

			Ohne anzuklopfen, betrat Isaak das besagte Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Robert von Stroop saß mit dem Rücken zu ihm auf der Kante eines schweren Mahagoni-Schreibtischs und blickte durch ein hohes Fenster, hinter dem sich über sattgrünen Bäumen dunkle Wolkentürme aufbauten – es braute sich etwas zusammen. Mit der rechten Hand hielt Robert den Hörer an sein Ohr, mit der linken spielte er an der Telefonschnur herum. »Keine Frage«, sagte er zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Ich sehe das genauso und werde Sie in diesem Anliegen voll und ganz unterstützen … Sie können auf mich zählen … In Ordnung … Bis Montag … Wiederhören.« Er glitt von dem Tisch und drehte sich um. Als sein Blick auf Isaak fiel, konnte er seine Überraschung nicht verbergen. »Sturmbannführer Weissmann, was …«

			»Marianne«, schmetterte Isaak ihm entgegen und starrte ihn an. »Marianne Ott.« Mehr musste er nicht sagen.

			Die Stimmung im Raum veränderte sich schlagartig, die Zeit gefror, und alles war klar.

			Sämtliches Blut war aus Roberts Gesicht gewichen, seine Augen hatten sich verdunkelt, und mit einem Mal wirkte er um Jahre gealtert. Er öffnete den Mund, und Isaak erwartete Ausflüchte oder eine Notlüge. Etwas in die Richtung. Wer soll das sein? oder Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Doch nichts dergleichen geschah. Robert blieb stumm, seine Mundwinkel zuckten, schoben sich nach oben – und dann tat er es ihm gleich. Er nannte einen Namen, einen Namen, der Isaak bis ins Mark erschütterte: »Isaak. Isaak Rubinstein.«

			Sprachlos starrte er Robert an, und die Energie im Raum veränderte sich erneut – der eiskalte Schock wich, und etwas Warmes trat an seine Stelle.

			Zwischen ihnen stand weder Hass noch Angst, sondern eine seltsame Form der Verbundenheit. Sie waren die einzigen beiden Menschen auf der Welt, die wussten, wer der jeweils andere wirklich war. Sie hatten hinter die Fassaden geblickt und sahen das Gegenüber in all seiner Wahrhaftigkeit, mit all seiner Last und all seinem Schmerz.

			Robert war der Erste, der die Sprache wiederfand. »Interessant«, sagte er. »Normalerweise ereignen sich die großen Katastrophen immer freitags.«

			Isaak hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Warum haben Sie die Frauen getötet?«

			»Weil ich es nicht ertragen konnte.« Robert trat wieder ans Fenster und blickte hinaus. Er beobachtete die sturmzerzausten Bäume und die Regentropfen, die nun gegen die Scheibe trommelten. »Die menschliche Seele ist ein sonderbares Ding. Ich habe früh meine Mutter verloren, an der Front sind Kameraden in meinen Armen gestorben, und dann hat eine Kugel nur knapp mein Herz verfehlt. All das habe ich ertragen, ohne zu klagen. All die Schicksalsschläge, die das Leben für mich bereitgehalten hat, habe ich verwunden, nur nicht Marianne. Die Tatsache, dass Sie meinen Antrag abgelehnt und lieber einen anderen geheiratet hat, war zu viel.« Er wandte sich zu Isaak, wobei die Deckenlampe sein Gesicht in warmes Licht tauchte. Seine Züge wirkten pur und echt in ihrer unendlichen Traurigkeit, so wie die Christusdarstellung von Caravaggio oder das Selbstportrait von Courbet. »Haben Sie schon einmal jemanden so sehr geliebt, dass Ihr gesamtes Herz mit Freude erfüllt war? Kennen Sie das Gefühl, dass Ihre Existenz plötzlich einen Sinn ergibt? Konnten Sie plötzlich verstehen, warum Kriege wegen Frauen geführt wurden? Reiche zerstört? Weshalb Männer die Erde umsegelt haben? Ins Totenreich hinabgestiegen sind? Haben Sie schon mal so geliebt?«

			Isaak lauschte dem Prasseln des Regens. In der Ferne schlug eine Kirchturmuhr. »Ja«, sagte er schließlich. »Das habe ich.«

			»Ich gehe mal davon aus, dass es sich dabei nicht um Ursula von Rahn handelt.« Robert lachte trocken. »Und diese Frau …«

			»Clara.«

			»Hat Clara Ihnen auch das Herz aus der Brust gerissen? Es in eine Million kleiner Stücke zerschmettert? Ihre Seele unheilbar zerstört?«

			Isaak schüttelte den Kopf. »Das haben die Nazis für uns erledigt.«

			Robert wirkte kurz verwirrt, doch dann schien ihm wieder einzufallen, wer da in Wahrheit vor ihm stand. »Das war sicher schmerzvoll, aber immerhin hat sie Sie nicht belogen und betrogen. Sie hat nicht mit Ihnen gespielt, Sie nicht hintergangen und zum Narren gehalten, Ihnen keine Hörner aufgesetzt.« Er sah ihn fragend an.

			»Nein, das hat sie nicht.«

			»Nehmen Sie Ihren Schmerz und multiplizieren Sie ihn mit eintausend. Gegen das, was Sie dann erhalten, gibt es keine Medizin, keine Droge oder sonst eine Rettung. Die Pein ist und bleibt allgegenwärtig. Sie verdirbt alles, trübt das ganze Leben ein, wie ein Krebsgeschwür. Es hat mich all meine Kraft gekostet, nicht daran zugrunde zu gehen. Und gerade, als ich dachte, ich wäre halbwegs über dem Berg, da sah ich sie.«

			»Rosa Hafner.«

			»Es war dunkel. Im fahlen Mondlicht sah sie ganz genau so aus wie Marianne. Ein einziger Augenblick hat alles zunichtegemacht, der Damm war gebrochen. Ich wäre beinahe in meinem eigenen Schmerz ertrunken.«

			Isaak konnte verstehen, wovon Robert sprach. Er erinnerte sich an all die Frauen, die ihn an Clara erinnert hatten. Jede von ihnen war ein Schlag in die Magengrube gewesen, der die alte Wunde wieder aufgerissen hatte.

			»Die Vorstellung, dass diese Frau ganz in meiner Nähe existierte, war mir unerträglich. Sie hätte jederzeit wieder meinen Weg kreuzen können. Mit ihren Haaren, ihrer Statur, ihren Zügen. Für mich war es eine Frage des Überlebens. Es hieß: sie oder ich.«

			»Sie war unschuldig.«

			»Das war ich auch.« Roberts Stimme zitterte.

			»Was wurde aus Marianne?«

			Seine Züge verhärteten sich. »Sie hat geheiratet. Einen jungen Wehrmachtssoldaten, mit dem sie gemeinsam auf das Gehöft seiner Familie gezogen ist. Irgendwo auf dem Land, ich habe keine Ahnung, wo. Wir haben uns nie wiedergesehen.« Er drehte sich um und öffnete eine Schreibtischschublade.

			Isaak zuckte zusammen, hob die Hände und sah sich um.

			»Keine Sorge. Soweit ich weiß, hat Vater keine Waffen hier in seinem Arbeitszimmer.«

			Isaak entspannte sich, als Robert nur eine Schachtel Zigaretten herausholte.

			»Eigentlich wollte ich es mir abgewöhnen.« Er hielt Isaak die Packung vor die Nase und öffnete das Fenster. Feuchtkalte Luft schlug ihnen entgegen, während sie schweigend rauchten.

			»Und jetzt?«, fragte Isaak nach einer Weile.

			Robert zuckte mit den Schultern. »Wirkt auf mich wie eine klassische Patt-Stellung. Wenn Sie mich auffliegen lassen, ziehe ich Sie mit ins Verderben und umgekehrt. Sieht so aus, als müssten wir beide das Geheimnis des jeweils anderen wahren.«

			»Sie werden weitermorden, wenn ich Sie nicht stoppe.«

			Von Stroop zuckte mit den Schultern. »Ich werde weiter meinem Selbsterhaltungstrieb folgen.« Er zeigte auf Isaak. »Genau wie Sie. Wir beide – Sie und ich – wir sind uns ähnlicher, als man glauben würde.«

			»Ich habe niemanden getötet«, widersprach Isaak. »Im Gegenteil: Ich versuche, Leben zu retten.«

			Robert lachte trocken. »Das reden Sie sich vielleicht ein, aber was ist mit dem echten Adolf Weissmann? Was ist mit Fritz Nosske? Mit Gerhard Bade? Sie alle mussten geopfert werden, um Ihr Überleben zu sichern. Genauso verhält es sich mit Rosa, Hilde, Martha und Gisela.«

			»Und Felix Bachmayer«, vervollständigte Isaak die Liste.

			»Ach, kommen Sie, wenn Sie ganz ehrlich sind, sind Sie doch froh, dass der Kerl von der Bildfläche verschwunden ist. Ihm und seiner Zeitung ist es mitunter zu verdanken, dass die Juden so gehasst werden, und in den letzten Tagen hat er Ihnen das Leben schwer gemacht, wo er nur konnte. Er wollte Sie ruinieren, Sie ans Messer liefern – was glauben Sie, woher ich von Ihrer wahren Identität weiß, Rubinstein?«

			»Trotzdem …« Isaak starrte in die Ferne und schüttelte den Kopf. »Nur Gott darf Leben nehmen, daran glaube ich ganz fest.«

			»Dann wird auch Gott mich richten. Sie werden es jedenfalls nicht tun.«

			»Wenn ich es nicht tue, wird jede weitere Frau, die Sie töten, auf mein Konto gehen«, überlegte Isaak laut. »Jede einzelne von ihnen würde für immer mein Gewissen belasten.«

			Robert sah ihn direkt an. »Suchen Sie es sich aus, Rubinstein. Wenn ich untergehe, gehen Sie mit.«

			Gerade als Isaak etwas entgegnen wollte, klopfte es an der Tür.

			Noch bevor sie etwas sagen konnten, streckte Hendrik seinen Kopf ins Zimmer. »Essen ist fertig.«
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			»Wo wollen Sie denn hin?«, rief Konstantin von Stroop, als Isaak zur Garderobe lief und seinen Mantel anzog, anstatt sich zu ihm und den anderen Gästen im Speisezimmer zu gesellen.

			»Eine dringliche Angelegenheit«, erklärte Isaak. »Ich habe ganz vergessen, dass …« Ihm wollte spontan nichts einfallen. »Das Reichssicherheitshauptamt«, stammelte er. »Sie wissen schon …«

			»Um ehrlich zu sein, nein.« Konstantin von Stroop zog die Augenbrauen hoch. »Bleiben Sie zumindest für die Vorspeise. Es gibt Brotsuppe, eine von Berthas Spezialitäten.«

			»Tut mir wirklich leid. Es ist, wie gesagt, dringlich.« Das war es wirklich. Er musste raus hier. Raus aus diesem Haus, weg von den Nationalsozialisten, fort von Robert – Robert von Stroop, dem Würger, dem kaltblütigen Mörder von Felix Bachmayer und mindestens vier unschuldigen Frauen …

			Er musste einen klaren Kopf kriegen und nachdenken. Irgendwie musste er eine Lösung für diese unmögliche Situation finden.

			»Begrüßen Sie doch wenigstens schnell die anderen Gäste.« Konstantin von Stroop trat nah an Isaak heran und senkte die Stimme. »Tun Sie sich einen Gefallen. Stellen Sie sich gut mit Otto von Rahn. Der hat noch immer Zweifel daran, dass Sie hehre Absichten gegenüber seiner Tochter hegen.«

			Isaak atmete schwer. »Ich muss wirklich …«

			»Sie haben noch keine Kinder«, unterbrach von Stroop. »Sonst wüssten Sie, dass Ottos Verhalten ganz normal ist. Als Elternteil setzt man immer alles daran, den Nachwuchs zu beschützen.«

			»Was ist los?« Robert, der schon vorgegangen war, kam zurück in die Eingangshalle. Er betrachtete den Mantel in Isaaks Hand. »Wo wollen Sie denn hin, Herr …« Er machte eine theatralische Pause. »Weissmann.«

			»Ich muss leider los. Es geht um einen …« Dieses Mal war er es, der demonstrativ innehielt. »Mörder.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht wenigstens kurz zu uns gesellen wollen?« Robert wandte sich an seinen Vater. »Es hat sich nämlich gerade herausgestellt, dass Sturmbannführer Weissmann und ich sehr viele Gemeinsamkeiten haben. Darüber könnten wir ein bisschen plaudern.« Die Neckerei schien ihm Freude zu bereiten.

			Konstantin von Stroop lächelte und deutete in Richtung Speisezimmer. »Ein Gläschen Wein unter Gleichgesinnten?«

			»Ein andermal.« Noch bevor Vater oder Sohn weitere Einwände vorbringen konnten, marschierte er zur Tür hinaus.

			»Es schüttet«, rief Konstantin von Stroop ihm hinterher. »Sie haben noch nicht einmal einen Schirm.«

			»So ein paar Tropfen bringen mich schon nicht um.« Isaak stellte den Kragen seines Mantels hoch und trat hinaus in den Regen.

			Das braune Automobil wartete auf der anderen Straßenseite, Inspektor Berger kaute auf seinem Zahnstocher herum, und als er Isaak sah, startete er den Motor. »Denn die glücklichsten Menschen sind die Unwissenden«, zitierte Isaak Lermontow und ging davon.

			Was sollte er denn jetzt nur tun?, überlegte er, während schwere Tropfen seinen Kragen hinabrannen. Wieder und wieder ließ er sich die Situation durch den Kopf gehen: Wenn er nichts unternahm, würde Robert von Stroop weitermorden. Doch es gab keinen Weg, ihn zu stoppen, ohne selbst dabei aufzufliegen.

			Sollte er sich opfern? Nein, denn wenn er das tat, konnte er die Informationen über Operation Georg nicht an den Widerstand weiterleiten, und außerdem war es gut möglich, dass ihm niemand mehr glauben würde, wenn sie um seine wahre Identität wussten. Der Saujud lügt, konnte er sie sagen hören. Der Schädling will nur von sich selbst ablenken. Das Teufelsvolk will einen unserer Helden diffamieren … Am Ende würden sie ihm noch die Frauenmorde in die Schuhe schieben und ihn dafür hinrichten.

			Er, der jüdische Antiquar, würde Robert von Stroop, den zukünftigen Reichsstatthalter, niemals auf legalem Weg zur Rechenschaft ziehen können. Die einzige Option, die ihm blieb, war bis morgen Abend durchzuhalten und abzutauchen. Von Berlin aus ließe sich schon eine Möglichkeit finden, Köhler zu informieren. Dem raubeinigen Kriminalinspektor würde es hoffentlich gelingen, Robert von Stroop zu stoppen.

			Der kalte Regen hatte Isaaks Schuhe gefüllt, seine Kleider klebten feucht an seinem Körper, und in der Ferne grollte der Donner.

			»Morgen«, sagte er. »Nur noch bis morgen. Rund sechsunddreißig Stunden.« Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.

			Robert von Stroop würde nicht untätig herumsitzen. Gerade eben war er zu überrumpelt gewesen, um zu handeln. Er hatte ihn nicht einfach kaltmachen können, nicht im Haus seines Vaters, während andere hochrangige Parteifunktionäre anwesend waren. Doch sobald er den ersten Schreck verdaut hatte, würde er etwas unternehmen. Er würde ihn umbringen, und zwar so schnell wie möglich. Das Gefasel von der Patt-Stellung … das hier war eine Schachpartie, die kein Remis kannte. Von Stroop wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, sein dunkles Geheimnis für immer zu wahren, wollte er ganz sichergehen. Und das Töten beherrschte er ja ohnehin. Ich werde weiter meinem Selbsterhaltungstrieb folgen, hatte er gesagt, und wenn Isaak überleben und die Informationen weitergeben wollte, musste er wohl oder übel dasselbe tun.

			Dafür blieb ihm nur ein einziger Ausweg.

			Ein schrecklicher Ausweg.

			Er musste selbst zum Mörder werden.

			Er musste Robert töten.

			Und zwar noch heute.

			»Was war denn bloß mit Weissmann los?«, fragte Konstantin von Stroop. »Erst kommt er unangekündigt vorbei, will unbedingt mit uns essen, und dann verschwindet er völlig überstürzt wieder. Ist vorhin etwas zwischen euch vorgefallen? Hattet ihr einen Disput?«

			»Nein«, winkte Robert ab. »Im Gegenteil, wir haben einige Gemeinsamkeiten entdeckt.«

			»Trotzdem … Ein komischer Kauz. Kein Wunder, dass Otto skeptisch ist. Ich weiß mittlerweile auch nicht mehr, ob ich ihn zum Schwiegersohn würde haben wollen, trotz seines guten Rufs und der ausgezeichneten Verbindungen nach Berlin.«

			»Tja.« Robert blickte gedankenverloren ins Nichts. »Man weiß nie, was für ein Mensch sich wirklich hinter der Fassade verbirgt.«

			»Lass uns essen.« Konstantin von Stroop klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Von Rahn und Holz warten auch schon.«

			»Bin gleich bei euch.« Robert wartete, bis sein Vater verschwunden war, holte tief Luft und versuchte, sich zu sammeln.

			Weissmann war ihm also auf die Schliche gekommen – oder besser gesagt: Rubinstein. Alles lief auf ein Patt hinaus: Keiner konnte den anderen auffliegen lassen, ohne dabei sein eigenes Geheimnis preiszugeben. Oder etwa doch?

			Sein Plan, Rubinstein den Mord an Bachmayer anzuhängen, hatte ganz offensichtlich nicht funktioniert, und außerdem hatte der Kerl herausgefunden, dass er der »Würger« war. Von diesen Tatsachen war er vorhin zu überrumpelt gewesen, zu geschockt, um klar zu denken.

			Doch nun sickerte die Realität durch, jetzt fielen ihm plötzlich sämtliche Möglichkeiten ein, wie Weiss… Rubinstein ihm doch schaden konnte. Der Kerl agierte sicher nicht allein, sondern war Teil einer Organisation: Mit hoher Wahrscheinlichkeit kooperierte er mit den Kommunisten, Sozialdemokraten, Katholiken oder sonst einer Form des Widerstands. Allein hatte er es sicherlich nicht geschafft, sich unter einer falschen Identität in die Gestapo einzuschleusen. Er musste vernetzt sein, Kontakte haben. Was, wenn er untertauchte? Was, wenn er dann aus seinem Versteck der Polizei anonyme Hinweise schickte?

			Robert blickte auf seine Hände, die zu zittern begonnen hatten. Die Tragweite seiner Entlarvung wurde ihm mit einem Mal bewusst.

			Was war er doch für ein Idiot! Er hätte Rubinstein in der vergangenen Nacht kaltmachen sollen. Beziehungsweise hätte er vorhin sofort handeln und den anderen auf irgendeine Art und Weise erledigen müssen. Immerhin war er an der Front gewesen, hatte gelernt zu töten – nicht nur Frauen und schlafende Männer. Er konnte es auch mit ebenbürtigen Gegnern aufnehmen, zur Not mit seinen bloßen Händen.

			»Robert«, rief sein Vater. »Wo bleibst du?«

			Er streckte den Rücken durch und richtete seine Krawatte. Rubinstein musste weg, und zwar so schnell wie möglich. Am besten noch heute.

			»Komme!«, rief er und setzte ein Lächeln auf. »Schade«, murmelte er, während er in das Speisezimmer ging. Er fand den Mann nämlich wirklich sympathisch, und sonderbarerweise mochte er ihn jetzt, da er seine wahre Identität kannte, noch mehr. Isaak Rubinstein, was für ein Mordskerl. Zwar war er immer noch ein elender Jude, ein Völkerparasit, ein Bazillenträger … aber er hatte Mumm in den Knochen – das verdiente Respekt.

			Es tat ihm fast ein bisschen leid, dass er ihn würde töten müssen.
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			Der Regen wurde noch stärker, und niemand, der nicht unbedingt draußen sein musste, hielt sich im Freien auf. Die Straßen lagen wie ausgestorben, und abgesehen von Isaak und seinem Schatten, Inspektor Berger, war nur eine Handvoll Hitlerjungen unterwegs, die Kisten in den neu gebauten Hochbunker in der Grübelstraße transportierten.

			»Jugend! Jugend! Wir sind der Zukunft Soldaten«, sangen sie, während sie die schwere Last schleppten. »Jugend! Jugend! Träger der kommenden Taten.«

			»Von wegen«, grummelte Isaak, wobei seine Worte vom Regen verwaschen und durch den nächsten Gully fortgespült wurden. »Kanonenfutter seid ihr, mehr nicht.«

			»Ja, durch unsre Fäuste fällt, wer sich uns entgegenstellt.«

			Den Rest des Weges versuchte Isaak, eine Strecke zu wählen, die es für Berger so schwierig wie möglich machte, ihm zu folgen. Er spazierte entgegen der Einbahnstraße, durch schmale Gassen und über unwegsames Gelände – seinem Verfolger schien das nichts auszumachen. Der braune Wagen klebte an ihm dran wie eine Fliege an einem Misthaufen und stellte ihm bis zur Eingangstür des Hotels nach.

			»Herr Weissmann!« Als Isaak den Deutschen Hof betrat, wedelte der Concierge mit einem Stück Papier in der Luft herum, als wäre es eine weiße Fahne, mit der er sich vor dem Feind ergeben wollte. »Es ist wieder ein Telegramm für Sie eingetroffen. Aus Berlin. Es trägt den Vermerk EILT.«

			Isaak hätte am liebsten laut aufgestöhnt, schluckte den Impuls aber hinunter. Stattdessen ging er zum Empfangstresen, wobei das Wasser, das sich in seinen Schuhen gesammelt hatte, ein platschendes Geräusch machte.

			»Handtuch?«, fragte der Concierge und lächelte professionell.

			Isaak schüttelte den Kopf. Er betrachtete die Pfütze, die sich um seine Füße herum gebildet hatte, öffnete das Kuvert und ging auf sein Zimmer.

			ERSTATTEN SIE SO SCHNELL WIE MÖGLICH BERICHT. H. H., schrien ihm große dicke Buchstaben entgegen.

			Isaak zerknüllte die Nachricht und ließ sie auf den Boden fallen. Auf den Bericht konnte Himmler von ihm aus bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten. Sollte er doch diesen Huss schicken – Himmlers Kettenhund war gerade sein geringstes Problem. Bis der Kerl hier in Nürnberg war, würde einige Zeit vergehen, und bis dahin war er entweder untergetaucht oder tot.

			Während er sich aus seinen völlig durchnässten Kleidern schälte, sah er sich in der Suite um: Er war hier gewesen. Robert von Stroop. Heute Nacht. Er war herumgeschlichen, hatte wahrscheinlich Dinge angefasst, darunter die wenigen privaten Sachen, die ihm geblieben waren: sein Koffer, das Foto seiner Familie, ein bisschen Wäsche und Tolstois Krieg und Frieden. Mit einem Mal fühlten sich die Räume irgendwie schmutzig an und noch weniger sicher als zuvor.

			Er trat ans Fenster, zog die dicken Verdunkelungsvorhänge zu und klemmte anschließend einen Stuhl unter die Klinke der Zimmertür.

			Als Isaak am Spiegel neben der Garderobe vorbeikam, erschrak er über sein Ebenbild. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Woher sollte er nur die Kraft für das nehmen, was ihm bevorstand? Die kommenden vierundzwanzig Stunden würden darüber entscheiden, ob er leben oder sterben würde, denn Robert von Stroop würde wiederkommen – so viel stand fest. Wie ein Raubtier würde er ihn jagen, ihm wie eine giftige Schlange auflauern, und wenn er die Gelegenheit bekam, würde er ihn töten.

			Der einzige Weg, es zu verhindern, war, seinem Gegenspieler zuvorzukommen.

			Isaak starrte auf seine Hände und fühlte sich so allein und verloren wie noch nie. Wie gern hätte er Clara zurate gezogen, mit dem Rabbi geredet oder seinem Vater. Er hatte noch nie jemanden getötet, nicht einmal ein Tier eigenhändig geschlachtet.

			Mörder sind Sie keiner, hatte Köhler völlig treffend festgestellt. Dafür sind Sie zu weich. Sie sind einer von denen, die in der Schlacht mit Absicht am Feind vorbeischießen, weil Sie lieber selber draufgehen, als jemanden zu töten. Diese Aussage hätte er bis vor wenigen Stunden ohne Zögern unterschrieben, doch nun musste er umdenken. Er musste selbst töten, wusste aber nicht, ob er es konnte.

			Verzweifelt versuchte er, seine Skrupel beiseitezuschieben, indem er seinen Zorn nährte. Er erinnerte sich an die Demütigungen und Diffamierungen, die er hatte ertragen müssen, dachte an die Reichskristallnacht, die Arisierungen, die Deportationen, den Massenmord, der im Osten vor sich ging. Daran, dass Konstantin von Stroop und seine Helfer gerade dabei waren, Saboteure auszubilden, die feige und hinterlistig britische Industrieanlagen schädigen sollten. Er dachte an Clara, ihre erzwungene Trennung und die unschuldigen Opfer von Robert von Stroop.

			Falls er es wirklich übers Herz brachte, die Tat zu begehen – woran er noch immer zweifelte –, wie sollte er es anstellen? Er hatte keine Waffe, und Robert war alarmiert.

			In diesem Augenblick läutete das Telefon.

			Isaak starrte auf den schwarzen Apparat und hoffte mal wieder, dass er gleich wieder verstummte. Das war sicher Himmler oder einer seiner Handlanger. Dann fiel ihm ein, dass er noch auf eine Information wartete.

			Er holte tief Luft und griff zum Hörer. »Ja?«, meldete er sich und atmete erleichtert auf, als er hörte, wer dran war. »Erzählen Sie«, bat er.

			Der Mann am anderen Ende der Leitung sprach langsam und eindringlich, und mit jedem Wort, das er sagte, wurde Isaak schwerer ums Herz.

		

	
		
			Freitag, 24. April 1942
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			Ein lautes Schrillen ließ Isaak hochschrecken. Er tastete in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter, knipste die Lampe an und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht.

			Er rappelte sich hoch, blieb für einen Moment auf der Bettkante sitzen und vergrub das Gesicht in den Händen. Schon wieder hatte er nicht schlafen können. Zu stark hatte sich eine innere Unruhe seiner bemächtigt, zu groß war seine Angst vor dem, was Robert von Stroop wohl im Schilde führte. Zwar hatte er die Tür und die Fenster gesichert und Stolperfallen in allen Zimmern aufgestellt, trotzdem waren sein Körper und vor allem sein Geist nicht dazu in der Lage, sich zumindest notdürftig zu erholen.

			Das Schrillen hielt an. Wieder und wieder und wieder zerriss es die Stille und zerrte an Isaaks Nerven. »Hör auf«, murmelte er. »Hör einfach auf.« Wenn er in den vergangenen Tagen etwas gelernt hatte, dann das: Das Läuten des Telefons verhieß nichts Gutes – ganz besonders nicht zur nachtschlafenden Stunde.

			Als klar wurde, dass der Lärm von allein nicht enden würde, stand er auf, schlurfte ins Nebenzimmer und starrte auf den schwarzen Apparat. Wie konnte so ein kleiner, harmlos scheinender Gegenstand nur so viel Ungemach verbreiten?

			Sein Herz schlug laut, als er den Hörer abhob und ihn sich ans Ohr hielt. Für ein paar Momente war nichts weiter zu vernehmen als leises Rauschen.

			»Shalom Aleichem«, drang plötzlich Roberts Stimme durch die Leitung.

			Isaak schwieg.

			»Wie geht es Ihnen, mein jüdischer Freund?«

			Isaak spürte, wie es ihm eng um die Brust wurde. »Heil Hitler!«, entgegnete er.

			»Sinn für Humor haben Sie, das muss man Ihnen lassen.« Robert lachte.

			»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«

			Erneut machte sich eine unangenehme Stille breit.

			»Wir müssen reden«, sagte Robert schließlich in einem ernsten Tonfall. »Am besten persönlich. Aug in Aug.«

			Isaak lachte einmal kurz auf. »Wenn ich Sie richtig einschätze, würde das ein sehr kurzes Gespräch werden, eher nach dem Motto Aug um Aug, oder? Eine Konversation, die recht schnell meinen Tod zur Folge hätte. Vom Dialog zum Monolog sozusagen.«

			»Ich will nur reden. Warten Sie in zehn Minuten vor dem Hotel auf mich«, ging Robert nicht auf das Argument ein.

			»Warum sollte ich das tun?« Isaak schloss die Augen und lauschte. Alles war still. Das Hotel schlief, genau wie die Stadt. »Ich hänge an meinem Leben, so wenig es in Ihren Augen auch wert sein mag.«

			»Ich habe etwas zu bieten, das Ihnen vielleicht nicht ganz unwichtig ist.«

			»Alles, was Sie zu bieten haben, sind Schmerz und Hass«, zischte Isaak. »Alles, was Sie zu bieten haben, ist der Tod. Ich will nichts davon.«

			»Was ist mit Ursula? Ich weiß, Sie lieben sie nicht, aber soweit ich das mitbekommen habe, wären Sie ohne sie längst aufgeflogen. Sie haben das arme Ding benutzt, sie in Ihre Situation hineingezogen und zu einer unfreiwilligen Komplizin gemacht. Sieht so aus, als schulden Sie ihr was.«

			Der Druck auf Isaaks Brust verstärkte sich, sein Puls beschleunigte. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«

			»Noch nichts, aber in der Geschenkschachtel, die ich damals für Marianne gekauft habe, sind noch einige Strümpfe übrig.«

			Isaak rang nach Atem.

			»Vor ein paar Stunden habe ich dem werten Fräulein von Rahn einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Wir haben uns nett unterhalten, und als sie kurz auf der Toilette war, habe ich das Kabel ihres Telefonanschlusses gekappt. Einen Anruf bei ihr können Sie sich also sparen.«

			»Sie sieht Marianne nicht einmal annähernd ähnlich, außerdem ist sie völlig unschuldig. Sie würden nie …«

			»Oh doch, das würde ich. Ich bin ganz in ihrer Nähe, könnte in ein paar Momenten bei ihr sein. Sie haben also die Wahl: Entweder Sie warten in zehn Minuten vor dem Hotel auf mich, oder Sie können sich die Schuld an Ursulas Tod ans Revers heften. Sie ist vielleicht nicht Ihre geliebte Clara, aber sie ist die Frau, auf die Sie immer zählen konnten, seit Sie in Weissmanns Schuhe geschlüpft sind.«

			Isaak schluckte. Robert hatte recht. Obwohl Ursulas Hilfe unabsichtlich und meist eigennützig gewesen war, so hatte er sich doch stets auf sie verlassen können. Außerdem konnte sie zwar eine schreckliche Nervensäge sein, aber sie hatte nie gegen Juden gehetzt und missachtete Hitlers Vorgaben hinsichtlich dem Verhalten, das sich einer deutschen Frau geziemt, indem sie sich stark schminkte, Alkohol trank und hie und da rauchte. Sie war kein schlechter Mensch und hatte es nicht verdient zu sterben, vor allem nicht so schmachvoll und sinnlos durch Roberts Hand.

			»Gut«, sagte er nach einigem Zögern. »Zehn Minuten.«

			»Bis gleich.«

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte Isaak auf und wählte Ursulas Nummer. Tatsächlich, die Leitung war tot. Robert hatte nicht geblufft.

			Er stand auf und sah sich um, wobei er beinahe über einen umgedrehten Stuhl gefallen wäre, den er als Hindernis mitten im Zimmer platziert hatte. Gab es in dieser Suite irgendetwas, das er vielleicht unbemerkt als Waffe einstecken konnte? Sein Blick wanderte über Sofakissen, Handtücher und eine Blumenvase. Da er nichts Passendes fand, entschied er, dass das Wissen, das er mittlerweile erworben hatte, für einen Überraschungsangriff ausreichen musste.

			Angespannt und mit einem nervösen Zucken im Auge machte er sich auf den Weg, um seinem Schicksal zu begegnen.

			Draußen vor dem Deutschen Hof herrschte Finsternis, es war kalt, und die Umgebung schien wie ausgestorben, nur auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein kleiner Lichtpunkt zu sehen. Wie ein Glühwürmchen schwebte er in der Luft, erglomm, erstarb und leuchtete erneut auf.

			Noch ehe Isaak sich Gedanken darüber machen konnte, erklang das Schnurren eines Motors, und ein Wagen näherte sich. Die Scheinwerfer waren aufgrund der Verdunkelungspflicht mit Krepppapier abgeklebt, bis auf einen schmalen Streifen in der Mitte, und wirkten wie die zornig zusammengekniffenen Augenschlitze eines Drachen.

			Der Drache blieb stehen, und eine Tür wurde aufgestoßen. »Steigen Sie ein!«, erklang Robert von Stroops Stimme.

			»Wir können auch hier reden.«

			»Steigen Sie ein!«, wiederholte Robert. Dieses Mal untermauerte er seine Worte mit dem leisen Klicken, das eine Pistole beim Entsichern machte.

			»Ich hätte gleich wissen müssen, dass man jemandem wie Ihnen nicht trauen kann.« Isaak tat, wie ihm geheißen.

			»Das sagt genau der Richtige. Hier …« Robert warf Isaak ein paar Handschellen in den Schoß. »Legen Sie die an.«

			»Ist das wirklich nö…«

			»Das ist es.«

			Isaak seufzte und gehorchte erneut.

			Schweigend fuhren sie davon, fort vom Deutschen Hof, weg von dem glimmenden Punkt, hin zu ihrer Bestimmung. Denn eines war gewiss: Nur einer von ihnen würde den nächsten Morgen erleben. Der andere würde sterben, fragte sich nur wie und wo.

			Nach Sonnenuntergang verwandelte sich Nürnberg in einen völlig anderen Ort. Tagsüber wirkte alles modern und weitläufig, eine pulsierende Großstadt voller Leben. In der Nacht wurden die Leuchtreklamen ausgeknipst, sämtliche Fenster und Türen verhängt, die Laternen abgeschaltet und die Fenster von Bussen und Bahnen mit blauer Folie beklebt, auf das nichts den britischen Bombern half, ein Ziel auszumachen. Alles war wie leergefegt, und die Ruhe, die bei Nachtanbruch einsetzte, wirkte stets so, als würde die ganze Stadt den Atem anhalten.

			»Sie müssen das nicht tun«, durchbrach Isaak die unheimliche Stille.

			»Sie wirken gar nicht wie ein Jude«, ging Robert nicht darauf ein.

			Isaak musste laut auflachen. »Es gibt keine typischen Juden – ein kluger, gebildeter Mann wie Sie sollte das doch eigentlich wissen. Wir sind nicht alle dunkelhaarig, haben krumme Nasen und lange Bärte. Wir sind genauso vielfältig wie alle anderen Menschen. Die meisten von uns schauen arischer aus als der Führer und Konsorten. Und auch was unseren Charakter anbelangt, da sind wir teilweise deutscher als ihr, die ihr euch echte Deutsche schimpft.«

			»Felix Bachmayer war offensichtlich anderer Meinung.« Robert deutete auf das Handschuhfach.

			Isaak öffnete es, zog ein paar Seiten Papier und eine Schachtel Streichhölzer daraus hervor und versuchte, Bachmayers Schrift in dem spärlichen Licht zu entziffern. »Adolf Weissmann ein gefährlicher Hochstapler?«, las er vor und studierte anschließend den Rest des Artikels. »Was er über mich und die Vorfälle in der Gestapo-Leitstelle schreibt, stimmt zum größten Teil.« Er blickte hoch. »Was er aber in den vergangenen Monaten und Jahren im Allgemeinen über uns Juden verbreitet hat, waren nichts als gemeine Lügen. Teilweise waren die Anschuldigungen so sehr an den Haaren herbeigezogen, dass ich mich ernsthaft gewundert habe, wie ein Mensch bei halbwegs klarem Verstand sie nur ansatzweise glauben kann. Die Schändung von Jungfrauen, das Opfern von Kindern … Aber wahrscheinlich war es genau das, was die Menschen glauben wollten. Die Mär von der jüdischen Weltverschwörung. Alljuda als Sündenbock für sämtliche Probleme der Welt.«

			Gedankenverloren steuerte Robert den Wagen weiter in östlicher Richtung, wobei er immer schneller wurde. Es schien, als wolle er es schleunigst hinter sich bringen, was auch immer er vorhatte.

			»Wo fahren wir hin?«

			»Das sehen Sie gleich.«

			Isaak kurbelte das Fenster hinunter und blickte hinaus. Der Fahrtwind zerzauste sein Haar, über ihm erstrahlte die Milchstraße in ihrer vollen Pracht.

			Es war eine gute Nacht, um zu sterben.

			Das Geräusch, das die Reifen verursachten, veränderte sich. Was bisher ein ruhiges und gleichmäßiges Gleiten gewesen war, wurde plötzlich zu einem holprigen Knirschen. Auch die Luft hatte ihren Geruch verändert – von Flieder, Abgasen und Küchendunst zum Aroma von Harz und Bärlauch. Sie waren auf einen Waldweg abgebogen.

			»Zerzabelshofer Forst«, riet Isaak. »Wo ich …«

			»Wo Ihre Leiche irgendwann in den kommenden Tagen von Spaziergängern oder Jägern gefunden werden wird«, vollendete Robert den Satz. »Man wird annehmen, dass Sie sich lieber selbst umgebracht haben, als sich der Schmach auszusetzen, ins Gefängnis zu wandern.« Robert brachte den Wagen zum Stehen, fasste in seine Tasche und zückte einen Revolver. Er richtete den Lauf auf Isaaks Brust und seufzte. »Mir fällt das auch nicht leicht.«

			»Wie beruhigend.« Isaak starrte auf die Handschellen, mit denen seine Hände gefesselt waren, stieg aus und saugte die klare Waldluft in seine Lunge. »Hören Sie zu«, setzte er an. »Sie müssen das nicht tun.«

			»Ins Unterholz!«

			Vorsichtig machte Isaak ein paar Schritte nach hinten. Trockene Äste knackten unter seinen Schuhen, ein Käuzchen schrie. »Wir müssen reden.«

			»Machen Sie es nicht schwerer, als es sowieso schon ist.«

			»Hören Sie zu«, wiederholte Isaak. »Ich habe neue Informationen. Ich weiß jetzt, was damals wirklich passiert ist mit …« Obwohl der Mond und die Sterne die Umgebung nur schwach erleuchteten, konnte Isaak erkennen, wie sich die Züge seines Widersachers verhärteten.

			»Mit wem?«

			»Mit Marianne …«

			Robert schüttelte den Kopf und hob die Waffe. »Es ist zu spät.«

			»Bitte.« Isaak riss die Arme hoch.

			»Über Jahre hätte ich gemordet, um das Warum zu erfahren, aber jetzt will ich es nicht mehr wissen. Es macht keinen Unterschied.«

			»Doch, das tut es. Glauben Sie mir.«

			Es klickte leise, als erneut der Hahn gespannt wurde.

			»Es gab keinen …«, setzte Isaak an, doch dann schallte ein Schuss durch die Stille des Waldes, und die Dunkelheit wurde durch das Aufblitzen eines Mündungsfeuers zerrissen.

			Isaak war vor Schock völlig erstarrt. Er spürte keinen Schmerz, fühlte nicht, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Er empfand nichts als unendliche Trauer. Darüber, dass er Clara und seine Familie in diesem Leben nicht mehr wiedersehen würde, dass er dem Widerstand nicht mitteilen konnte, was Konstantin von Stroop im Schilde führte, und dass er den Tag nicht mehr erleben würde, an dem die Schreckensherrschaft der Nazis ein Ende fand und die Schlächter ihre gerechte Strafe erhielten.
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			»Ein Freund von Ihnen?«

			Isaak verstand nicht, was Robert von Stroop damit meinte. Seine Ohren klingelten, sein Herz stand still, und sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam.

			»Wer ist der Kerl?«

			Isaak tastete seine Brust und seinen Bauch ab, fasste sich an den Kopf und hielt sich anschließend die Hände dicht vor die Augen. Nirgendwo war Blut.

			Ein leises Zischen, Robert hatte ein Streichholz angezündet. Der Schein wanderte wie ein Irrlicht über feuchtes Moos, Laub und Tannennadeln und traf schließlich auf etwas Bleiches: das Gesicht von Isaaks Schatten.

			Inspektor Berger, der ihn den ganzen Tag über verfolgt hatte, lag in verrenkter Pose über einem Wurzelstock und starrte mit glasigen Augen ins Nichts, blickte in die Ewigkeit, während aus einem Loch in seiner Stirn dunkelrotes Blut sickerte und den Waldboden tränkte.

			»Das ist einer von Inspektor Köhlers Leuten, ein Mann namens Berger.« Isaaks Stimme zitterte. »Seine Aufgabe war es, mich zu überwachen.«

			Robert lachte kurz auf. »Glauben Sie wirklich, ich hätte nicht bemerkt, dass uns ein Wagen gefolgt ist? Die einzige Überraschung ist die, dass es sich um einen Polizisten handelt und nicht um einen Ihrer Freunde aus dem Widerstand.« Er ging in die Hocke, zündete ein weiteres Streichholz an und tastete den Toten ab. »Aber vielleicht ist das gar keine so schlechte Sache.« Er nahm Bergers Waffe an sich. »Die Ermittler werden folgenden Schluss ziehen: Als Sie gemerkt haben, dass Köhler Sie wegen des Mordes an Felix Bachmayer im Visier hat, wollten Sie untertauchen. Dieser Berger hat Sie gestellt, dabei haben Sie sich in einer Verkettung von tragischen Umständen gegenseitig erschossen.« Er nickte zufrieden und zielte auf Isaak.

			»Es gab keinen anderen!«, rief dieser schnell. »Marianne hat Sie geliebt. Sie allein.«

			»Pah. Von wegen«, spie Robert aus. »Das Miststück hat …«

			»Marianne war Jüdin, so wie ich. Darum konnte sie Sie nicht heiraten.«

			»Sie lügen! Sie besuchte jeden Sonntag die St.-Johannis-Kirche, war also Protestantin.«

			»Von ihrer Konfession her vielleicht, aber das interessiert Sie und Ihresgleichen ja nicht! Mariannes Eltern waren Juden, die vor ihrer Geburt zum evangelischen Glauben konvertiert waren.« Isaak sprach so schnell, dass er sich beinahe verhaspelte, holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. »Jüdisches Blut floss in ihr.«

			Robert würde von den Enthüllungen, die er gleich zu hören bekam, hoffentlich kurzzeitig so aus der Bahn geworfen werden, dass Isaak ihn vielleicht übermannen und entwaffnen konnte.

			»Spätestens auf dem Standesamt wäre es herausgekommen«, sprach er weiter. »Sie hätte ihre Papiere herzeigen müssen, aber sie hatte keine. Zumindest keine aktuellen.«

			»Aber …« Tatsächlich war Roberts Selbstsicherheit verflogen.

			»Wie Sie vielleicht wissen, mussten im Oktober 1938 alle Menschen, die nach den Rassegesetzen als Juden galten – und das tat Marianne – ihre Papiere bei der Behörde einreichen, wo diese mit einem roten ›J‹ markiert wurden.« Der scharlachrote Buchstabe fiel ihm ein. »Marianne hat es – wie so viele andere – nicht getan.«

			Robert schnappte nach Luft. »Sie …«

			»Sie versuchte, sich durchzuschummeln, was einige Zeit recht gut funktioniert hat, doch dann kamen Sie.« Isaak hob seine gefesselten Hände. »Die Verbindung zwischen Ariern und Juden gilt als Blutschande. Denken Sie an den Prozess gegen den Geschäftsmann Leo Katzenberger im vergangenen Monat. Der Jude Katzenberger wurde zum Tode verurteilt, die arische Frau, mit der er angeblich ein Verhältnis hatte, zu zwei Jahren Zuchthaus. Verstehen Sie? Marianne hat Sie verlassen, um Sie zu schützen. Sie ist aus Liebe gegangen.«

			Robert von Stroop schüttelte den Kopf und ließ die Waffe ein paar Zentimeter sinken. »Aber warum … warum hat sie mir das nicht gesagt?«

			»Warum?« Isaak machte einen kleinen Schritt nach vorn. »Sehen Sie mich an. Erinnern Sie sich an den bedauernswerten Leo Katzenberger. Denken Sie an den Hass, die Diffamierungen. An all die schrecklichen Dinge, die Zeitungen wie Der Stürmer oder Der Nürnberger Beobachter jeden Tag über uns Juden verbreiten. Die Tatsache, dass Marianne keine Arierin war, hätte doch sowieso das Ende Ihrer Beziehung bedeutet. Oder etwa nicht? Hätten Sie sie trotzdem geliebt? Obwohl sie ein Volksschädling war? Eine Brunnenvergifterin? Eine Kinderfresserin und Tuberkelbazille?«

			Roberts Augen begannen feucht zu glänzen, während eine Fledermaus über sie hinwegflog und der Wind durch die Wipfel strich. »Ja«, sagte er schließlich. »Das hätte ich.« Er sah sich um, wirkte verunsichert und orientierungslos, als wäre er nicht sicher, ob er wachte oder träumte. »Ich verstehe nicht …«, stammelte er. »Warum hat sie denn nicht einfach … Warum die Farce mit der Hochzeit? Ihre Nachbarin hat mir doch ganz klar gesagt, dass Marianne von einem schneidigen jungen Mann …« Man konnte ihm ansehen, dass er noch immer versuchte, das eben Gehörte irgendwie einzuordnen. »Sie lügen!«, entschied er schließlich und starrte auf die Waffe in seiner Hand, als hätte er sie völlig vergessen. »Sie wollen nur von sich ablenken. Es stimmt, was man über euch Judenpack sagt: Verschlagen seid ihr, hinterlistig und gerissen.«

			»Der schneidige junge Mann hieß Hendrik Thomas.«

			»Hendrik?«

			»Der Privatsekretär Ihres Vaters. Er muss es gewesen sein, der Marianne damals abgeholt und der alten Nachbarin eine romantische Geschichte aufgetischt hat – er hat wahrscheinlich geahnt, dass Sie nach ihr suchen werden. Er war es nämlich auch, der sie ›abgeliefert‹ hat.« Isaak deutete auf seine Manteltasche. »Darf ich?«

			Robert nickte, hob die Pistole erneut an und richtete sie auf Isaaks Kopf. »Aber schön langsam.«

			Isaak zog ein Blatt Papier hervor und streckte es Robert entgegen. »Die Israelitische Kultusgemeinde versucht seit ein paar Jahren, über den Verbleib der Nürnberger Juden Buch zu führen. Benjamin Gelb, der Sekretär der Gemeinde, kooperiert dafür sogar mit der Gestapo. Zu viele von uns sind im Rahmen irgendwelcher Nacht-und-Nebel-Aktionen verschwunden, zu viele ins Ausland verschleppt worden, zu …«

			»Marianne«, zischte Robert. »Was ist mit Marianne passiert?«

			Isaak drückte ihm das Papier in die freie Hand. »Laut Gelbs Aufzeichnungen wurde Marianne Ott im Oktober 1939 von einem gewissen Herrn Hendrik Thomas in das Lager Dachau eingeliefert. Die Order für ihre Festsetzung kam von …« Er hielt inne und wollte, dass Robert das Ausmaß dessen, was er gleich sagen würde, vollständig erfasste. Er wollte, dass die Worte ihn mit voller Wucht trafen, dass deren Grausamkeit ihn zum Aufgeben zwang.

			Doch wie es schien, hatte sein Gegner schon so eine Ahnung. »Ich hatte Vater von ihr erzählt«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Isaak.

			»Ihr Vater muss Marianne überprüft haben. Er wollte wohl sicherstellen, dass keine Frau mit zweifelhaftem Ruf oder nicht standesgemäßer Herkunft in die Familie von Stroop einheiratet. Kein Schandfleck sollte den goldenen Sohn beschmutzen, kein Makel jenen Mann besudeln, der die Familie von Stroop endlich dorthin bringen sollte, wo sie seiner Meinung nach hingehört. Ganz nach oben, an die Spitze der Gesellschaft.«

			Soweit Isaak es in dem fahlen Licht erkennen konnte, war sein Gegner ganz blass geworden.

			Robert ließ die Waffe sinken und starrte auf das Papier in seiner Hand. »Was …?« Isaak konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. Sein Unterkiefer bebte, und die nun folgenden Worte kamen ihm scheinbar nur schwer über die Lippen. »Was ist aus ihr geworden?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Wo ist Marianne jetzt?«

			Isaak rief sich ins Bewusstsein, dass der Mann vor ihm ein kaltblütiger Mörder war, ein Emporkömmling und Nazi, der bis gerade eben den Plan verfolgt hatte, auch ihn umzubringen. Dennoch sprach er die nun folgenden Worte nur äußerst ungern aus, und das nicht nur um Mariannes willen: »Sie ist tot.«

			Wolkenfetzen zogen vor der Mondsichel vorbei und tauchten den Forst in noch mehr Schatten. Isaak fröstelte. So stellte er sich den Hades vor, die Unterwelt, das kalte Reich der Schemen und verlorenen Seelen.

			Trotz all der schrecklichen Dinge, die Robert von Stroop verbrochen hatte, verspürte Isaak Mitleid mit ihm. »Sie starb drei Monate nach ihrer Einlieferung an Tuberkulose«, erklärte er. »Das ist zumindest die offizielle Erklärung. Sie wissen, was das Regime mit Juden macht, nicht wahr? Sie wissen von den Lagern, den systematischen Tötungen und dem Plan, uns alle methodisch zu vernichten.«

			Robert sagte nichts dazu, aber sein Blick verriet alles. Er starrte ins Nichts, während leise Tränen seine Wangen hinunterströmten. »Marianne … Wenn ich nur … Es ist alles meine Schuld«, flüsterte er mit bebender Stimme.

			»Nein, das ist es nicht. Es ist die Schuld Ihres Vaters. Es ist die Schuld des Führers und seiner Handlanger. Die Schuld des Regimes und die der vielen Opportunisten, Mitläufer und der schweigenden, eingeschüchterten Masse.«

			Die schreckliche Enthüllung hatte Wirkung gezeigt. Robert schien völlig vergessen zu haben, weshalb er mit Isaak hierhergefahren war. Er senkte den Kopf und rang nach Atem. Das Fundament, auf das er sein Leben gebaut hatte, war in sich zusammengefallen wie ein morscher Dielenboden. Alles, woran er jemals geglaubt hatte, war mit einem Schlag verpufft. Er stand vor den Ruinen seines Lebens.

			Isaak starrte auf die Waffe in Roberts Hand, deren Stahl im Mondschein silbern glänzte. Wenn er schnell genug war, konnte er sie ihm vielleicht entwenden. Vorsichtig machte er einen Schritt, streckte langsam seine Hände aus, da knackte ein Zweig unter seinem Fuß.

			Robert schreckte hoch und hob die Pistole.

			Isaak zuckte zusammen. »Nicht, bitte …«

			»Die Operation Georg, sie war es doch, warum Sie dauernd bei uns aufgekreuzt sind, nicht wahr?«, sagte Robert mit bleierner Stimme. Er blickte an Isaak vorbei, dabei wirkte er abwesend und mit seinen Gedanken ganz woanders. »Alle Details, die Sie darüber wissen müssen, befinden sich in Vaters Tresor. Wo sein Arbeitszimmer ist, wissen Sie ja. Rechts an der Wand hängt ein Gemälde von Wilhelm Sauter, schauen Sie dahinter nach. Die Kombination lautet 2 7 0 5 1 9 0 4 – mein Geburtstag.« Er fasste sich und sah Isaak wieder direkt in die Augen. Wie bereits am vorherigen Tag, lag in seinem Blick weder Hass noch Abscheu, sondern eine gewisse Verbundenheit. »Vater hat Marianne getötet und damit mich. Ziehen Sie ihn dafür zur Rechenschaft. Sofern Sie dazu kommen.«

			»Wie meinen Sie …«

			Robert lachte traurig. »Auf Sie wartet auch eine böse Überraschung. Tut mir leid.«

			»Was? Was tut Ihnen leid?« Erneut streckte Isaak seine Hände aus. Er musste die Waffe an sich nehmen und diese Situation unter Kontrolle kriegen.

			»Die großen Katastrophen ereignen sich immer freitags«, murmelte Robert. »All die schlimmen Dinge …« Er blickte nach oben, wo zwischen den dunklen Baumwipfeln die Sterne hindurchfunkelten. »Marianne.«

			Isaak machte einen Satz nach vorn und griff ins Leere.

			Robert lächelte, riss die Pistole hoch und schoss.
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			Nachdem der Knall verklungen war, senkte sich eine gespenstische Stille über den Wald. Irgendwo im Unterholz raschelte etwas, Schwingen sausten durch die Luft, und ein dumpfes, pulsierendes Klopfen war zu vernehmen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Isaak verstand, dass Letzteres sein Herz war, das noch immer pures Adrenalin durch seinen Körper pumpte.

			Er beugte sich zu Robert von Stroop hinunter, der leblos vor ihm auf dem Boden lag, und fühlte mit zwei Fingern den Puls an dessen Hals. Nichts. Robert war tot, genauso wie Inspektor Berger.

			Was nun?

			Er fasste in Roberts Tasche, zog die Packung mit den Streichhölzern und dessen Schlüsselbund daraus hervor und befreite sich von den Handschellen. Dann holte er Bachmayers Aufzeichnungen aus dem Wagen und machte sich durch die Kälte, die Stille und die Dunkelheit auf den Weg zurück in die Stadt.

			Auf Sie wartet auch eine böse Überraschung …

			Was Robert damit wohl gemeint hatte?

			Isaak setzte einen Fuß vor den anderen, ging wie in Trance, mehr ein Schlafwandler als ein Überlebender. Wann würde dieser Albtraum endlich zu Ende sein? Die Ereignisse geschahen schneller, als er sie erfassen und verarbeiten konnte. Das Leben raste, und er saß nicht am Steuer.

			Was nun?

			Das war die alles entscheidende Frage.

			Er musste nur noch diesen einen Tag durchstehen. Die großen Katastrophen ereignen sich immer freitags.

			Am liebsten wäre er bis Mitternacht irgendwo untergetaucht, doch er wusste nicht wo. Er musste daher eine Lösung finden, die ihn überleben und Konstantin von Stroop nicht ungeschoren davonkommen ließ.

			Vater hat Marianne getötet und damit mich. Ziehen Sie ihn dafür zur Rechenschaft.

			Der Verlust seines Sohnes war zwar eine der schlimmsten Strafen, die man dem alten von Stroop antun konnte, doch es ging um mehr: Der Kerl war und blieb eine Gefahr. Selbst wenn Isaak es schaffte, die Operation Georg zu verhindern, würde Konstantin von Stroop nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Der Mann, der für Ruhm und Ansehen die große Liebe seines Sohnes ins Konzentrationslager geschickt hatte, würde vor nichts zurückschrecken, um die Hochachtung des Führers zu erwerben. Ehre und Anerkennung, das war es, was er wollte, mehr als alles andere auf der Welt. Jetzt, da sein Nachkomme und Erfüllungsgehilfe tot war, würde er seine Träume selbst wahrmachen müssen.

			Irgendwann hatte er den Waldweg hinter sich gelassen und lief am Ufer des Wöhrder Sees vorbei, ganz in der Nähe von jener Stelle, an der Rosa Hafner gestorben war. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, nahm ein Plan in seinem Kopf klarere Gestalt an.

			Fräulein Resch und ihre Ambitionen …

			Als er endlich bei der Residenz der von Stroops angelangt war, hatte Isaak eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was er zu tun gedachte.

			Was glauben Sie, woher ich von Ihrer wahren Identität weiß, Rubinstein.

			Sein Vorhaben war riskant, doch er hatte keine andere Wahl. Harte Zeiten verlangten nach noch härteren Maßnahmen.

			Er musste ein paar von Roberts Schlüsseln durchprobieren, doch dann fand er endlich den passenden. Mit einem leisen Klicken ging die Tür auf. »Sesam öffne dich.«

			Ohne lange nachzudenken, huschte er durch das Entree, schlich über die Treppe in den ersten Stock und über den wolkenartigen Teppich bis zu Konstantin von Stroops Arbeitszimmer.

			Isaak fragte sich, warum er bloß so nervös war. Bei einem reichen Nazi einzubrechen war mit Abstand das Harmloseste, was er in den vergangenen Wochen getan hatte. Er hatte sich immerhin in Adolf Weissmann verwandelt, hatte Menschen getäuscht und Morde aufgeklärt. Vor seinen Augen waren Männer erschossen worden, einem Gestapo-Beamten hatte man in seinem Beisein die Kehle durchschnitten, er war im gefürchteten Folterkeller der Ludwigstraße gewesen, im Zuchthaus und in einem Deportationslager. Er hatte skrupellosen Mördern in die Augen geblickt und dabei zugesehen, wie die Leiche eines unschuldigen Opfers seziert worden war. Das hier war ein Klacks dagegen.

			Isaak zündete ein Streichholz an und ging zu dem Gemälde, von dem Robert gesprochen hatte, einem Portrait, auf dem ein Wehrmachtssoldat abgebildet war: Die Sonne im Gesicht, hielt der junge Mann seinen strengen Blick heldenhaft in die Ferne gerichtet, die Gebiete ins Auge gefasst, die es als Nächstes zu erobern galt.

			Vorsichtig nahm Isaak das Bild von der Wand und betrachtete den dahinterliegenden Tresor. 2 7 0 5 1 9 0 4 – mein Geburtstag. Robert und er waren im selben Jahr geboren worden, nur wenige Wochen auseinander, und in derselben Stadt aufgewachsen. Wir beide – Sie und ich – wir sind uns ähnlicher, als man glauben würde.

			»Au«, entfuhr es ihm, als das Streichholz so weit heruntergebrannt war, dass die Flamme seine Fingerspitzen erreicht hatte. Er warf es zu Boden und lauschte. Als er sicher war, niemanden aufgeweckt zu haben, zündete er ein neues an und gab die Kombination ein. Völlig geräuschlos öffnete sich die schwere Tür des Tresors und gab den Blick auf einen Haufen Akten frei.

			So schnell es ihm möglich war, durchsuchte Isaak sie, bis er endlich auf eine Mappe stieß, die mit den Worten Operation Georg beschriftet war. Ein kurzer Blick hinein bestätigte, was er sich erhofft hatte: Namen, Orte, Uhrzeiten und sämtliche anderen Details waren penibel aufgelistet.

			Er hatte es geschafft. Blieb nur zu hoffen, dass Roberts Fluch nicht auf ihn übergegangen war.

			Die großen Katastrophen ereignen sich immer freitags.
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			»Aufwachen!« Isaak drückte auf den Klingelknopf, einmal, zweimal, dreimal. Dann läutete er Sturm.

			Ein benachbartes Gangfenster wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein Augenpaar musterte ihn neugierig. Isaak ließ sich davon nicht beirren. Er ignorierte die Blicke und klingelte erneut. Heute Morgen drehte er den Spieß einmal um. Er war es, der Köhler unsanft aus dem Bett riss – nicht umgekehrt.

			»Inspektor Köhler, was ist mit Ihnen?« Er klopfte so heftig gegen die Tür, dass das Holz vibrierte.

			Aus dem Inneren der Wohnung waren schwerfällige Schritte zu hören, begleitet von ein paar derben Flüchen. Die Tür wurde so schwungvoll aufgerissen, dass Isaak den Luftzug spüren konnte. »Weissmann, sind Sie völlig übergeschnappt? Was soll der Scheiß?«

			»Ihnen auch einen guten Morgen.« Er drängte sich an Köhler vorbei und sah sich demonstrativ in dessen privatem Reich um.

			Genauso hatte er sich Köhlers Zuhause vorgestellt. Eine waschechte Junggesellenbude. Von einem kleinen Vorraum gelangte man in eine Wohnküche, in der es nach kaltem Rauch müffelte. Die Tapete war von der typisch gelblich braunen Patina überzogen, die jahrelanger Nikotinkonsum hinterließ. In der Emaillespüle türmte sich schmutziges Geschirr, und als Isaak die Vorhänge aufzog, wirbelten dicke Staubflocken durch das kalte Morgenlicht, das durch die verdreckte Fensterscheibe fiel.

			Er ließ sich auf ein durchgesessenes Sofa fallen, lehnte sich gemächlich zurück und schlug die Beine übereinander.

			Köhler, der nur mit einem beigen Bademantel bekleidet war, verdrehte die Augen. »Sie sind wohl extra früh aufgestanden, um mir eins auszuwischen«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.

			»Die Pflicht kennt keine Stunde. Die Arbeit diktiert, wann ich schlafen gehe und wann ich aufstehe.« In Wahrheit hatte Isaak die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Er war fleißig gewesen, hatte alles erledigt, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Jetzt musste ihm Köhler nur noch die ganze Sache abkaufen.

			Dieser stellte sich ans Fenster und blickte hinaus.

			»Wenn Sie nach dem Kerl Ausschau halten, den Sie auf mich angesetzt haben …«

			»Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, ich ließe Sie komplett von der Leine. Inspektor Berger …«

			… liegt tot im Zerzabelshofer Forst, hätte Isaak am liebsten gesagt. Beim Gedanken an die Leiche, deren Körperflüssigkeiten den Waldboden düngten, durchströmte ihn eine Welle von Schuldgefühl und Unbehagen. »Ich habe Berger losgeschickt, um den Mörder zu verhaften.« Isaak sah auf seine Uhr. »Eigentlich müsste er schon längst alles erledigt haben. Hat er sich denn noch nicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte er scheinheilig.

			»Doch, hat er längst. Er hat mir alles brühwarm berichtet«, raunzte Köhler. »Aber ich stehe einfach gerne halbnackt hier herum und stelle blöde Fragen.« Er ging zur Spüle, zog ein Glas aus dem Haufen mit schmutzigem Geschirr und befüllte es mit Wasser. »Sie haben den Mörder also gefunden?«

			»Das habe ich. Immerhin bin ich Adolf Richard Weissmann, einer der besten Ermittler des Reichs.«

			Köhler schnaubte und trank. »Und? Wer war’s?«

			Isaak fasste in seine Manteltasche und zog eine Zeitung daraus hervor. »Sonderausgabe, frisch aus der Druckerpresse.« Er streckte sie Köhler entgegen. Tatsächlich war das Papier noch warm, und die Druckerschwärze hinterließ Spuren auf seinen Fingern.

			Köhler klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel, schlug die Zeitung auf und kniff die Augen zusammen. »Felix Bachmayer, Redakteur des Nürnberger Beobachters starb den Heldentod«, las er vor. »Einer von uns, ein Mann aus unseren Reihen, ein Heros der Heimatfront, gab sein Leben für die Wahrheit und Gerechtigkeit.« Er sah Isaak fragend an.

			»Wie wir beide wissen, wollte Bachmayer Ursula von Rahn für sich gewinnen, darum hat er alles darangesetzt, mich zu diskreditieren, doch …«

			»Sogar ermorden hat er sich lassen, nur damit Sie schlecht dastehen«, ätzte Köhler.

			»… doch als seine Bemühungen nicht gefruchtet haben«, ignorierte Isaak den sarkastischen Kommentar, »plante Bachmayer offenbar eine neue Strategie, um mich auszustechen. Er wollte mich übertrumpfen und versuchte, selbst herauszufinden, wer der Würger ist. Mit dieser Aktion wollte er Ursula beweisen, dass er mehr auf dem Kasten hat als Sie und ich gemeinsam.«

			Köhler setzte sich auf einen Stuhl und seufzte theatralisch. »Was ist nur aus den guten alten Zeiten geworden, als man Frauen noch mit Blumen und Pralinen beeindrucken konnte.« Er lehnte sich zurück. »Und, hat er es geschafft?«

			»Steht alles in der Zeitung.«

			»In tiefer Trauer müssen wir Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, vom Tod unseres geschätzten Redakteurs Felix Bachmayer berichten, der gestern Morgen grausam ermordet aufgefunden wurde«, las Köhler vor. »So schrecklich die Umstände seines Todes auch sind …« Er schnaubte. »Im Schlaf ist er ins Jenseits geschickt worden«, blaffte er. »In einem warmen, weichen Bett, mit frischer, sauberer Wäsche. Laut Doktor Malinger hat Bachmayer gar nicht mitbekommen, was passiert ist.« Er schlug mit dem Handrücken auf die Zeitung. »Wer auch immer das geschrieben hat, hat ja wohl keinen blassen Schimmer vom Sterben. Auf dem Schlachtfeld – das sind schreckliche Umstände. Und hier …«

			»Bachmayer hat jedenfalls eigene Ermittlungen angestellt«, unterbrach Isaak. »Als Reporter war er darin geübt, herumzuschnüffeln und Menschen Geheimnisse zu entlocken. Er hatte offenbar einige gute Kontakte und wohl auch bei der Polizei ein paar Leute geschmiert. Jedenfalls kam er dem Mörder zu nah und wurde deshalb von ihm ausgeschaltet.

			»Wer war es denn jetzt?«

			Isaak ging nicht darauf ein, sondern spannte Köhler noch weiter auf die Folter. »Weil auch wir von Marianne wussten, hat der Kerl drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen versucht, indem er mir die Tat anhängt. Verstehen Sie? Einer tot, der Zweite in Untersuchungshaft, der Dritte mit den Ermittlungen gegen den Zweiten beschäftigt.« Obwohl er innerlich völlig aufgewühlt und unruhig war, musste Isaak gähnen. »Sie haben nicht zufällig eine Tasse Kaffee für mich?«

			»Für Normalsterbliche ist derzeit kein richtiger zu kriegen. Zumindest nicht zu einem halbwegs vernünftigen Preis.« Köhler kratzte sich am Kopf, wonach seine Haare wild in alle Richtungen abstanden. »Schnaps kann ich Ihnen anbieten, oder ein Wasser.«

			Isaak sah auf seine Uhr. Es war gerade mal sieben. Er schüttelte den Kopf und gähnte erneut. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal nicht müde gewesen war.

			»Und?«, fragte Köhler ungeduldig. »Wer zur Hölle war es denn jetzt? Wer ist der Würger? Und wo verdammt noch mal ist Berger?«

			Sechs Stunden zuvor …

			Isaak rieb sich die Augen und warf noch einmal einen genauen Blick auf Bachmayers Notizen. Er studierte dessen schnörkeliges »e«, das geschwungene »s« und die weit nach unten gezogenen Schlaufen des »g«.

			Es war schwerer, eine Handschrift zu fälschen als zum Beispiel Lebensmittelmarken oder Genehmigungsscheine. Diese öffentlich ausgestellten Papiere waren unpersönlich und abstrakt, während das Geschreibsel hier nur so vor Individualität strotzte. Vor allem musste sein Werk vor jemandem standhalten, der tagtäglich mit Bachmayers Sauklaue zu tun gehabt hatte.

			Er hielt den von ihm verfassten Artikel ins Licht und las noch einmal, was er geschrieben hatte, verglich seine Formulierungen mit denen des Originals, kontrollierte die Wortwahl, Orthografie und Interpunktion.

			Es war nicht alles perfekt, doch es sollte reichen.

			Es musste!

			»Wer?« Köhler schnippte mit den Fingern vor Isaaks Gesicht herum. »Wer war es denn nun? Wer hat die Morde begangen?«

			»Es war …« Isaak atmete ein und machte eine theatralische Pause. »Robert. Robert von Stroop.«

			Diese Enthüllung schien selbst den abgebrühten Köhler kurz aus der Fassung zu bringen. Seine Kinnlade klappte herunter, und seine Augen weiteten sich. »Der künftige Reichsstatthalter?«

			»Genau der.« Isaak wandte den Kopf und blickte zum Fenster. Das Morgenlicht war stärker geworden, eine Amsel sang, und die ersten Motorengeräusche wurden hörbar. »Robert war einer jener Gäste, die im Hirsvogelsaal meine unbedachte Aussage über Marianne mit angehört haben.«

			»Da war er aber nicht der Einzige. Wie sind Sie also ausgerechnet auf ihn gekommen?«

			Isaak tat, als wäre er verlegen. Er druckste herum und seufzte leise. »Das bin ich nicht«, sagte er schließlich. »Zumindest nicht direkt.«

			Köhler wartete. »Jetzt lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«

			»Ich würde jetzt doch ganz gern auf das Angebot mit dem Schnaps zurückkommen.«

			Köhler stand auf und murmelte etwas Unverständliches, bei dem es sich aber ganz gewiss nicht um ein freundliches Kompliment handelte. Er öffnete einen Küchenschrank, holte eine Flasche ohne Etikett daraus hervor und ein trübes Wasserglas. Er schenkte einen ordentlichen Schluck ein und drückte es Isaak in die Hand. »Raus mit der Sprache.«

			»Felix Bachmayer hat herausgefunden, dass es Robert von Stroop war.« Isaak nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Herr im Himmel«, murmelte er. »Ich kann froh sein, wenn ich davon nicht blind werde.«

			»Weiter.«

			»Bachmayer hatte eine Sekretärin, Walli Resch. Sie hat mich kontaktiert …«

			Fünf Stunden zuvor …

			Wenn ein Fremder mitten in der Nacht Einlass in jemandes Wohnung verlangte, hieß das meistens nichts Gutes. Dementsprechend verschreckt wirkte Walli Resch, als sie die Tür öffnete. »Herr Weissmann«, stammelte sie, als sie sah, um wen es sich bei dem Störenfried handelte.

			»Wir müssen reden«, sagte Isaak, wobei er versuchte, so freundlich wie möglich zu klingen. »Es geht um den Mord an Felix Bachmayer. Darf ich kurz hereinkommen?«

			Sie zog ihren Morgenmantel fester zu und trat einen Schritt zurück. »Bitte.« Sie drehte sich um. »Alles gut, Mutti«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Es ist jemand von der Polizei. Wegen der Sache mit Herrn Bachmayer. Geh wieder schlafen.«

			»Verzeihen Sie die Störung.« Isaak folgte Fräulein Resch in eine schlicht, aber gemütlich eingerichtete Stube. Dort ließ er sich an einem kleinen Tisch neben einem Kachelofen nieder und präsentierte die Aufzeichnungen, die er gefälscht hatte.

			»Was ist das?« Walli Resch war in der Tür stehen geblieben und wusste offenbar nicht, wie sie sich verhalten sollte.

			»Das sind Unterlagen, die mir im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen in die Hände gespielt worden sind. Wie es scheint, hat Herr Bachmayer versucht, auf eigene Faust den Würger zu finden.«

			Walli schlug die Hand vor den Mund. »Wurde er darum …«

			Isaak nickte ernst. »Das ist der tragische Aspekt an der Sache. Die gute Neuigkeit ist die, dass er es tatsächlich geschafft hat. Herr Bachmayer hat wirklich herausgefunden, um wen es sich bei dem Mörder handelt.«

			Sie lächelte traurig. »Er konnte ziemlich penetrant sein. Wenn er sich erst mal in etwas verbissen hatte, war er wie eine Bulldogge und konnte nicht mehr loslassen.«

			»Wem sagen Sie das«, murmelte Isaak.

			»Ich verstehe trotzdem nicht, was ich damit zu tun habe.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte auf die Uhr, die über dem Ofen hing. »Und was daran so dringend ist, dass es nicht bis morgen … ich meine heute Früh warten kann.«

			»Herr Bachmayer und ich hatten diverse …« Er suchte nach einem passenden Wort. »Meinungsverschiedenheiten. Dennoch hat er für seine Leistung absolute Hochachtung verdient.« Isaak merkte, wie Nervosität seinen Rücken hinaufkroch. Walli Resch musste auf sein Anliegen eingehen. Davon hing alles ab. »Niemand weiß, dass ich hier bin, und das muss auch so bleiben. Meine Kollegen …« Er senkte die Stimme und sah sie mit großen Augen an.

			»Was ist mit Ihren Kollegen?« Sie machte endlich ein paar Schritte auf ihn zu und ließ sich ihm gegenüber nieder.

			»Meine Kollegen würden es natürlich als Niederlage ansehen, wenn herauskommt, dass nicht sie, sondern ein Reporter den Fall gelöst hat. Vielleicht sogar als Schande.«

			Walli nickte. »Verständlich.«

			»Wahrscheinlich würde Herrn Bachmayers Leistung deshalb, nun ja, Sie wissen schon …«

			»Verheimlicht werden?«

			Er nickte zögerlich. »Ich war in den vergangenen Stunden stark hin- und hergerissen. Einerseits liegt mir alles daran, meinen Ruf und den der Polizei hier vor Ort zu wahren, andererseits hat Herr Bachmayer Außergewöhnliches geleistet und dafür mit seinem Leben bezahlt. Dafür sollte er die Anerkennung bekommen, die ihm zusteht.«

			»Unbedingt. Trotzdem frage ich mich, was ich …«

			Er dachte an den Abend im Siebold zurück und an das, was sie zu Bachmayer gesagt hatte: Ich habe mir schon Gedanken über den Artikel gemacht, den ich gerne schreiben würde. Hoffentlich hatte er sich nicht getäuscht. »Fräulein Resch.« Er beugte sich nach vorn und sah sie vielsagend an. »Sie müssen der Welt davon erzählen, was für ein Pfundskerl Ihr Chef war. Außer Ihnen fällt mir niemand ein, der das tun könnte.« Der letzte Satz entsprach ausnahmsweise der Wahrheit. »Hier.« Er drückte ihr den Artikel, den er in Bachmayers Namen verfasst hatte, in die Hand. »Kümmern Sie sich darum, dass seine letzten Worte im Nürnberger Beobachter abgedruckt werden. Am besten noch heute.«

			»Ich? Heute? Wie soll denn das gehen?«

			»Sie sind klug, Sie sind entschlossen«, redete er ihr gut zu. »Sie haben in den vergangenen Jahren doch sicher so einiges von Ihrem Chef gelernt. Ich habe keine Zweifel, dass Sie einen Weg finden werden. Der Artikel muss in Druck gehen, bevor irgendwer es verhindern kann. Verstehen Sie? Es wird einige Leute geben, die Bachmayers Erkenntnisse für immer begraben sehen wollen. Allen voran Konstantin von Stroop, gefolgt von meinen Kollegen.«

			Sie starrte auf die Blätter und überflog die Sätze, wobei ihre Hände leicht zitterten.

			Isaak hielt den Atem an. Würde sie merken, dass nicht Bachmayer den Bericht verfasst hatte? Sie musste seine Handschrift schon mindestens hundert Mal gesehen haben. »Er stand sicher unter großem Druck, als er das zu Papier gebracht hat«, sagte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte immer so eine Sauklaue«, murmelte sie und wirkte dabei fast ein bisschen wehmütig. »Warum tun Sie das?«, fragte sie und sah auf. »Herr Bachmayer war immerhin äußerst gemein zu Ihnen. Er wollte Sie ruinieren und Ihnen die Frau ausspannen.«

			»Wenn dieser Krieg mich eines gelehrt hat, dann die Einstellung, dass man keinen Groll hegen soll. Das Leben ist zu kurz dafür. Außerdem war Herr Bachmayer – trotz aller Differenzen – einer von uns Männern, die an der Heimatfront ihren Dienst tun. Wir können uns keine Orden verdienen, keine Auszeichnungen, die unsere Tapferkeit und unseren Mut bezeugen. Wenn wir für Führer, Volk und Vaterland sterben, haben unsere Angehörigen keine Medaillen, die ein wenig Trost spenden könnten. Bachmayers Meriten sollen daher nicht unerwähnt bleiben.«

			»Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, Herr Weissmann.« Walli Resch lächelte. »Kein Wunder, dass Heinrich Himmler und Fräulein von Rahn so große Stücke auf Sie halten.«

			Isaak dachte an Himmlers böse Telegramme und stand auf. »In diesem Fall hätte mein Vorgehen wohl ein gegenteiliges Ergebnis – die übrigen Beteiligten wären sehr verärgert. Das hier muss unter uns bleiben«, sagte er in einem verschwörerischen Tonfall. »Niemand darf erfahren, dass Sie die Unterlagen von mir bekommen haben. Das würde sonst meine Laufbahn ruinieren.«

			»Ist gut.« Sie dachte kurz nach. Die Holzdielen, aus denen der Fußboden bestand, knackten leise, irgendwo im Haus quietschte eine Tür. »Ich werde einfach behaupten, dass Herr Bachmayer seine Notizen in meinem Fach deponiert hat«, sagte sie schließlich, »damit ich sie abtippen und an die Druckerei übermitteln kann. Die Aufregung in der Redaktion war gestern natürlich sehr groß, nachdem wir von seiner Ermordung erfahren haben, deshalb habe ich den Bericht erst spät am Abend entdeckt, als alle schon fort waren.«

			Isaak nickte zufrieden. »Schreiben Sie einen Nachruf dazu«, sagte er. »Verfassen Sie eine Hintergrundgeschichte. Machen Sie Ihren eigenen Artikel draus.«

			»Gute Idee.« Wallis Augen begannen zu leuchten. »Das werde ich.«

			»Fräulein Resch hat mich gestern Abend, kurz bevor ich zu Bett gehen wollte, kontaktiert«, log Isaak dem ungeduldig dreinblickenden Köhler ins Gesicht. »Sie hat Bachmayers Notizen in ihrem Fach gefunden. Er hatte sie dort hinterlegt, damit sie sie abtippt und an die Druckerei übermittelt. In der Aufregung des gestrigen Tags ist das wohl irgendwie verschwitzt worden, darum hat sie die Aufzeichnungen erst entdeckt, als alle schon fort waren.«

			»Und was stand in seinen Aufzeichnungen? Wie ist er Robert von Stroop auf die Schliche gekommen? Welche Beweise hat er?«

			»Fräulein Resch bat mich um eine Stellungnahme, die habe ich ihr natürlich verweigert. Ich habe ihr auch verboten, die Aufzeichnungen öffentlich zu machen.« Isaak zuckte mit den Schultern, seufzte und trank noch einen Schluck. »Aber sie hatte wohl bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt.« Er zeigte auf die Zeitung. »Jetzt steht alles da drinnen.«

			»Mist.« Köhler hielt sich die Sonderausgabe nah vor die Augen und las die tragische Liebesgeschichte von Robert von Stroop und Marianne Ott. »Scheiße«, murmelte er immer wieder. »Ach herrje, Jüdin … so ein Pech.«

			»Bachmayer hat meine Bemerkung über Marianne mitbekommen und daraufhin seine eigenen Nachforschungen betrieben. Dabei stieß er auf ihr dunkles Geheimnis.«

			»Vater wollte Sohn beschützen …«, las Köhler weiter. »Elternliebe … schreckliche Verkettung von unglücklichen Umständen … schwere Schäden der Seele davongetragen … tödliche Romanze …« Er blicke hoch. »So einen kitschigen Mist kann auch nur ein Weib verzapfen.«

			»Fräulein Resch hat das Ganze vielleicht ein bisschen dramatisiert und schwülstiger ausformuliert, im Großen und Ganzen entspricht ihr Artikel aber der Wahrheit. Offenbar hat Benjamin Gelb von der jüdischen Kultusgemeinde das Schicksal von Marianne Ott bestätigt.«

			Köhler nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, blies Rauch durch die Nase und warf den Stummel in sein Wasserglas, wo die Glut mit einem leisen Zischen erlosch. »Glauben Sie wirklich, dass das alles stimmt?«

			»Natürlich. Es steht ja immerhin so im Nürnberger Beobachter, einer echten Qualitätszeitung, recherchiert und geschrieben von Felix Bachmayer, einem wahren Patrioten. Wo würden wir denn hinkommen, wenn wir begännen, diese Dinge anzuzweifeln? All die Berichte über die Juden, die Briten, Zigeuner, Kommunisten …«

			»Und Robert von Stroop?«, unterbrach Köhler. »Wo ist er abgeblieben?«

			Er ist zu Marianne gegangen, hätte Isaak am liebsten gesagt. Stattdessen zuckte er mit den Schultern. »Das ist die große Frage. Mir war sofort klar, dass dieser elende Artikel ein großes Risiko darstellt. Wenn von Stroop Wind davon bekommen würde, wird er natürlich versuchen unterzutauchen. Deshalb bin ich sofort zu Robert von Stroops Wohnung gefahren und habe Berger sicherheitshalber zur Villa seines Vaters geschickt, wo er sich häufig aufhält.«

			»Und?«

			Isaak zuckte erneut mit den Schultern. »Zu Hause war er jedenfalls nicht, von Berger hab ich seitdem nichts mehr gehört.«

			»Scheiße. So ein verdammter Mist.« Köhler stand auf und verschwand, kehrte aber nur wenig später angezogen zurück. »Worauf warten Sie? Wir müssen den jungen von Stroop finden und Inspektor Berger dazu. Wir müssen Schromm informieren und die Sache unter Kontrolle kriegen, bevor alles komplett aus dem Ruder läuft.«

			Isaak überlegte, was er Schlaues sagen konnte, aber ihm wollte nichts einfallen.

			Auch egal, dachte er und trank den Schnaps aus. Walli Reschs Artikel sowie das hoffentlich baldige Auffinden der beiden Leichen im Zerzabelshofer Forst würden einen solchen Skandal verursachen, dass für einige Zeit niemand bemerken würde, dass Sturmbannführer Weissmann verschwunden war.

			Er blickte auf die Uhr. Noch knapp siebzehn Stunden, bis sein Boot ablegte. Das gab ihm genügend Zeit, um zu packen und sich in Ruhe von seiner Heimatstadt zu verabschieden.

			»Auf zu neuen Ufern«, flüsterte er und folgte Köhler nach draußen. »Auf in ein neues Leben.« Ein Leben, in dem er wieder Isaak Rubinstein sein durfte.
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			»Wo wollen Sie denn hin?«

			Isaak, der sich gerade in Richtung Hotel aufmachen wollte, sah Köhler irritiert an. »Ich habe noch was zu erledigen«, sagte er.

			»Aber wir müssen doch aufs Revier.« Köhler zeigte auf seinen Wagen, der ein paar Meter die Straße hinauf geparkt stand. »Vielleicht ist Berger schon dort und hat den Verdächtigen bereits verhaftet.«

			Isaak, der ganz genau wusste, dass weder Berger noch Robert von Stroop in der Ludwigstraße auf sie warten würden, suchte nach einer Ausrede, um sich aus dem Staub zu machen. »Ich muss …«

			»Sie müssen?« Köhler steckte sich eine Zigarette an und runzelte die Stirn. »Weissmann, jetzt kommt es doch auf jede Minute an. Wir müssen Robert von Stroop fassen und Fakten schaffen. Der Mann ist ein Kandidat für das Reichsstatthalteramt und außerdem der Sohn vom Kartonagenbaron. Wenn sich herausstellt, dass wir seine Schuld nicht beweisen können …« Er hob die Hände. »Ich will gar nicht daran denken.«

			»Eben«, sagte Isaak. »Die Sache ist hochbrisant. Ich muss deshalb unverzüglich Himmler informieren. Er wartet sicher schon auf meinen Bericht«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Fahren Sie schon mal vor, ich werde in der Zwischenzeit mein Telefonat erledigen und so schnell wie möglich nachkommen.«

			»Sie und Himmler …« Köhler nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, schüttelte den Kopf und stieg in den Wagen. Nachdem er den Motor gestartet hatte, nickte er Isaak zu und raste in seinem typisch waghalsigen Tempo davon.

			Isaak sah ihm hinterher. »Leben Sie wohl, Paul Köhler«, murmelte er. »Schade, dass Sie auf der falschen Seite stehen, denn eigentlich sind Sie ein ganz anständiger Kerl.« Er lächelte und ging davon. Das erste Mal seit Tagen fühlte er sich wieder halbwegs passabel. Triumph war ein angenehmes Gefühl. Wider Erwarten hatte er überlebt und sogar für Gerechtigkeit gesorgt.

			Vater hat Marianne getötet und damit mich. Ziehen Sie ihn dafür zur Rechenschaft, hörte er Robert sagen. Und das hatte er getan. Er hatte Konstantin von Stroop genommen, was ihm das Liebste auf der Welt gewesen war: seinen Ruf, sein Ansehen, die Chance auf gesellschaftlichen Aufstieg, die Aussicht auf Macht – und irgendwie auch seinen Sohn. Der Kartonagenbaron würde sich von diesem Schlag nicht so schnell erholen. Und die Operation Georg, auf die er so stolz war, würde hoffentlich scheitern. Dafür musste gesorgt werden.

			»Herr Weissmann!«, rief der Concierge ihm zu, als Isaak den Deutschen Hof ein letztes Mal betrat. »Für Sie ist …«

			»Lassen Sie mich raten. Für mich ist ein Telegramm aus Berlin eingelangt.«

			»So ist es.« Mit einer feierlichen Geste überreichte der Mann ihm die Kabeldepesche.

			Isaak nahm die Nachricht mit einem Lächeln entgegen und ging auf sein Zimmer. HUSS IST UNTERWEGS. H. H. las er dort, und dieses Mal trieb ihm Himmlers Drohung nicht den Schweiß auf die Stirn, sondern zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht. Sollte der Kerl sich doch aufregen, sollte Huss doch kommen. Der Zorn des Reichsheinis und das Nahen seines Wachhunds waren Gott sei Dank nicht mehr Isaaks Problem.

			Erfüllt von Erleichterung und Vorfreude packte er seine paar spärlichen Habseligkeiten in seinen Koffer. Er würde sich irgendwo in der Nähe der Pegnitz verstecken und dort so lange ausharren, bis das Boot anlegte. Er dachte an Clara und an seine Familie und fühlte sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr.

			In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Isaak schreckte hoch. Hörte das denn nie auf? Mit einem Mal fielen ihm Roberts Worte wieder ein: Auf Sie wartet auch eine böse Überraschung. Tut mir leid. Sein Magen verkrampfte sich, er schob den Koffer unters Bett und hielt den Atem an.

			Das Klopfen wurde lauter und schneller.

			»Adolf«, drang schließlich Ursulas Stimme durch die Tür. »Mach auf. Ich weiß, dass du hier bist.«

			Zögerlich öffnete er.

			»Adolf, Gott sei Dank.« Völlig aufgelöst, mit ungemachtem Haar und offenem Mantel stürmte sie in das Zimmer. »Ist es wahr?« Sie hielt ihm die Sonderausgabe des Nürnberger Beobachters vors Gesicht. »Hat Robert …? Hat er wirklich …?«

			»Ich fürchte schon.«

			»Herr im Himmel.« Ursula ließ sich auf das Sofa fallen und fächelte sich mit der Zeitung Luft zu.

			»Alles in Ordnung? Möchtest du ein Glas Wasser?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Stell dir vor«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Robert ist gestern Abend ohne Grund bei mir aufgetaucht. Er hat merkwürdige Andeutungen gemacht, und heute Morgen …« Sie fasste sich ans Herz und rang nach Atem. »Heute Morgen habe ich feststellen müssen, dass er mir das Telefonkabel durchgeschnitten hat.« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Das ist doch nicht normal.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Glaubst du, er wollte mich … So wie Felix und diese anderen Frauen …«

			»Beruhige dich.« Isaak setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Robert kann dir nichts mehr anhaben. Er …« Ihm fiel ein, dass er offiziell noch nichts über Roberts Verbleib wissen durfte. »Er wird sicher bald gefasst und weggesperrt werden, jetzt, da alle nach ihm suchen.«

			Sie zog die Nase hoch und fasste in ihre Manteltasche. »Versprich, dass du nicht zulässt, dass mir …« Mitten im Satz hielt sie inne und starrte wie gebannt auf ihre Hand. Statt eines Taschentuchs hielt sie ein Kuvert in den Fingern. »Ein Brief. Von Robert«, flüsterte sie. »Er muss ihn mir gestern Abend in die Manteltasche gesteckt haben.«

			Sofern Sie dazu kommen. Isaak blieb beinah das Herz stehen. Auf Sie wartet auch eine böse Überraschung. »Gib mir das.« Er streckte die Hand aus. »Das ist ein Beweismittel.«

			Ursula ließ sich davon nicht beirren, drehte sich weg und riss den Umschlag auf.

			»Gib mir das Kuvert«, zischte Isaak.

			»Liebe Ursula«, fing sie an vorzulesen. »Ich schreibe Dir, um Dich über unseren gemeinsamen Bekannten, Adolf Weissmann, ins Bild zu setzen. Wie Dir vielleicht schon aufgefallen ist …«

			»Das reicht!« Panisch fasste Isaak über ihre Schulter, riss ihr den Brief aus der Hand, zerfetzte ihn, zerknüllte anschließend das Papier und steckte es ein.

			»Was soll das?« Ursula sah ihn böse an. »Es gibt also doch eine andere.« Ihre Stimme war laut geworden, die Empörung über Robert von Stroops Taten schien völlig vergessen. »Gib mir den Brief. Rück ihn raus, sofort. Ich will die Wahrheit wissen!«

			»Es gibt keine andere in Berlin, das habe ich dir doch schon gesagt.« Isaak bekam keine Luft. Er spürte, wie seine Kehle trocken, seine Brust eng und seine Hände schweißnass wurden. Er durfte sich jetzt keinen Ärger einhandeln – nicht so kurz vor seiner Flucht.

			»Du schuldest mir eine Erklärung.«

			»Gestern, da war ich bei Robert … weil … weil ich Geld gebraucht habe«, log er ins Blaue hinein. »Ich bin knapp bei Kasse, wie du in den vergangenen Tagen sicherlich bemerkt hast. Im Kriminaldienst verdient man nicht gut. Zumindest nicht gut genug, um …«

			»Um was?«, verlangte Ursula zu erfahren. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Ich bin kein wohlhabender Mann, und Robert war dünkelhafter, als ich ihn eingeschätzt habe. Er hat auf mein Anliegen nicht so reagiert, wie ich es erwartet hatte. Im Gegenteil. Er wollte verhindern, dass … er meinte, dass … du weißt schon, ich nicht standesgemäß sei. Er wollte dich in dem Brief über meine finanziellen Umstände informieren.«

			»Du hast Geld gebraucht, um was?«, hakte sie nach.

			Isaak stand auf und überlegte. Er musste Ursula beruhigen, sie zufriedenstellen – und dafür gab es nur einen Weg. Er musste bis zum Äußersten gehen. »Um einen passenden Ring zu kaufen. Ich muss bald zurück nach Berlin und wollte klare Verhältnisse schaffen.«

			Ursulas Züge wurden weicher. Sie fasste Isaak am Arm und schmiegte sich an seine Brust. »Mach dir keine Sorgen wegen des Geldes. Papa hat genug davon, und der Führer hat auch bescheiden angefangen.« Sie strahlte so sehr, dass man mit ihrem Lächeln wohl eine ganze Stadt hätte beleuchten können. »Wann …«, setzte sie an.

			»Lass uns später über alle Details reden. Ich muss mich jetzt um den Fall kümmern.«

			Isaak gab Ursula zum Abschied einen Kuss, dann stellte er sich ans Fenster und wartete, bis sie auf die Straße trat. Er schaute ihr dabei zu, wie sie beschwingt davonging. Als er sah, wie glücklich sie wirkte, verspürte er einen Anflug von Mitleid und schlechtem Gewissen. »Adieu, Ursula. Ich hoffe, du findest eines Tages den Richtigen.«

			Irgendwann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden, doch er blieb noch eine Weile am Fenster stehen. Schließlich holte Isaak seinen Koffer, stahl sich am Concierge vorbei und eilte ans Ufer der Pegnitz, wo er sich in einem verfallenen Bootshaus verstecken und auf die Dunkelheit warten wollte.
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			Kurz vor Mitternacht trat Isaak aus dem Bootshaus ins Freie und machte sich auf den Weg in Richtung Treffpunkt. Er konnte sein Glück kaum fassen. Selten hatte die Luft so gut gerochen, der Mond so schön gefunkelt und die Pegnitz so sanft geplätschert.

			Die Anlegestelle, an der das Boot auf ihn warten sollte, war leer, doch ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass er ein paar Minuten zu früh war.

			Mit einem Lächeln im Gesicht stellte er seinen Koffer neben sich ab, schloss die Augen und wartete auf das Geräusch eines Schiffsrumpfes, der das Wasser durchpflügte. »Clara.« Er konnte ihr Gesicht schon direkt vor sich sehen, ihre Lippen auf den seinen schmecken, roch den Duft ihres Haars … Wie lange die Fahrt nach Berlin wohl dauerte?

			Minuten verstrichen, wurden zu einer Viertel- und schließlich zu einer halben Stunde. Er wartete am richtigen Ort zur richtigen Zeit, dessen war er sich sicher, doch wo blieb seine Rettung?

			Isaak hoffte, dass es sich um eine simple Verspätung handelte, doch je mehr Zeit verging und schließlich sogar Stunden verstrichen, desto mehr beschlich ihn die Angst, dass das Boot nicht mehr kommen würde. Was war geschehen? Die Nazis sind uns auf den Fersen, fielen ihm Claras Worte wieder ein. Nein, das konnte, das durfte einfach nicht sein.

			Als die ersten Strahlen der Morgensonne den Horizont in goldenes Licht tauchten, musste er der schrecklichen Wahrheit ins Auge blicken: Er musste zurück. Zurück unter die Wölfe.

			Die großen Katastrophen konnten sich auch samstags ereignen.

		

	
		
			Nachwort

			Die Geschichte von Isaak Rubinstein alias Adolf Weissmann ist frei erfunden, so wie auch fast alle handelnden Personen. Der Hintergrund, vor dem die Ereignisse dieses Buchs spielen, entspricht jedoch der Realität. Ich habe versucht, die Geschehnisse von Unter Wölfen – Der verborgene Feind so gut wie möglich in die tatsächlichen Gegebenheiten einzubetten. Sollte mir trotz intensiver Recherche die eine oder andere Unstimmigkeit unterlaufen sein, so bitte ich Sie, mir diese zu verzeihen.

			Die sogenannte Gleichschaltung von staatlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen war für die Nazis ein entscheidender Schritt auf dem Weg zur totalen Diktatur. Ganz besonders das Informationswesen galt es zu kontrollieren, um dadurch das deutsche Volk von der nationalsozialistischen Geisteshaltung zu überzeugen. Nicht umsonst nannte Adolf Hitler die Presse »ein Erziehungsinstrument, um ein Siebzig-Millionen-Volk in eine einheitliche Weltanschauung zu bringen«.

			Bereits 1933 wurde das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda eingerichtet und unter die Leitung von Joseph Goebbels gestellt. Ein zusätzliches Kontrollinstrument stellte die Reichspressekammer dar. Unter ihrer Aufsicht wurde eine große Anzahl von Zeitungen eingestellt, diverse Verlage wurden enteignet und zerschlagen sowie Druckereien zerstört. Bald blieben nur noch jene Medien übrig, die die »richtige« Gesinnung vertraten und vermittelten.

			Themen, die es dem Volk näherzubringen galt, waren neben dem Führerkult unter anderem das Versailler Diktat, die Dolchstoßlegende, die Notwendigkeit von Euthanasie, die Gefahr des Bolschewismus und die Behauptung, dass die Deutschen ein Volk ohne Raum seien. Den größten Schwerpunkt der Nazipropaganda stellte aber der Antisemitismus dar. Zwar hatte Judenhass bereits eine lange Tradition, die bis in die Antike zurückreichte, doch nach dem Ersten Weltkrieg kam es zu einer nie dagewesenen Eskalation.

			Schreibtischtäter wie der im Buch erfundene Felix Bachmayer leisteten diesbezüglich einen großen Beitrag, indem sie Bezeichnungen wie Bazillenträger, Völkerparasit, Schädling oder Saujud ersonnen und über das Finanzjudentum oder die jüdische Weltverschwörung fabulierten. Ihr Ziel war es, einen einheitsstiftenden Gegner zu erschaffen, der das Volk im Hass zusammenschweißte. Dem Judentum wurde die Schuld an der Niederlage im Großen Krieg sowie an der wirtschaftlichen Not zugeschrieben. Häufig verwendete Parolen und Schlagworte der NS-Propaganda lauteten beispielsweise Juden raus!, Die Juden sind unser Unglück, Die Juden sind schuld am Kriege, Der wahre Kriegshetzer ist der Jude et cetera.

			Der Nürnberger Beobachter steht in diesem Buch stellvertretend für Zeitungen wie Der Völkische Beobachter, Das Reich, Der Stürmer et cetera. Sie verbreiteten Lügen und Anschuldigungen und wiegelten die Bevölkerung gegen die jüdischen Mitbürger auf.

			Eine ganz besondere Art der Propaganda stellte die sogenannte Parole der Woche dar. Diese Wandzeitung in Form eines Posters war zum öffentlichen Aushang bestimmt, sodass die Bevölkerung nicht nur im privaten Raum, sondern auch in Wartehallen, Postämtern, Wirtshäusern, Fabriken et cetera der Manipulation durch die Nazis ausgesetzt war. Ähnlich verhielt es sich mit den Stürmer-Kästen, die an stark frequentierten Orten aufgestellt wurden.

			Die Hetze zeigte Wirkung. Immer wieder kam es zu Ausschreitungen gegen Juden, und die Repressionen gegen sie wurden anstandslos geduldet. Eine Spirale der Gewalt wurde in Gang gesetzt, die in der Ermordung von rund sechs Millionen Menschen enden sollte.

			Die Operation Georg, die in diesem Buch eine wichtige Rolle spielt, ist an die Operation Pastorius angelehnt. Es handelte sich dabei um ein Kommandounternehmen, das Saboteure in die USA einschleusen sollte. Im Juni 1942 wurden acht Deutsche von einem U-Boot an der amerikanischen Atlantikküste abgesetzt, von wo aus sie Anschläge auf kriegswichtige Anlagen verüben sollten (die Operation scheiterte, da einer der Saboteure ausstieg und das FBI informierte).

			Viele der in diesem Buch beschriebenen Orte, Menschen und Begebenheiten beruhen auf Tatsachen:

			Der Deutsche Hof befand sich am Frauentorgraben und beherbergte im Laufe der Jahre eine Vielzahl hochrangiger Parteifunktionäre und anderer wichtiger Leute. Gegen Ende des Kriegs wurde das Hotel bei Luftangriffen schwer beschädigt und brannte aus. 1946 wurde mit dem Wiederaufbau begonnen.

			Das Zuchthaus Amberg befand sich in einer ehemaligen Festungsanlage und diente den Nazis als Lager, in dem vor allem Widerstandskämpfer und andere politische Häftlinge interniert wurden (»Vergeltungslager«). Vor ein paar Jahren wurde das historische Gebäude unter dem Motto Rast im Knast in ein Hotel umgewandelt.

			Der zum Tucherschloss gehörige Hirsvogelsaal wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört, seine prunkvolle Einrichtung und das Deckengemälde (»Der Sturz des Phaeton«) konnten aber glücklicherweise vor dem Bombenhagel gerettet werden. Im Jahr 2000 wurde der Saal wiederaufgebaut und mit seiner ursprünglichen Aufmachung ausgestattet. Seither erstrahlt er nur wenige Meter neben seinem Originalstandort in neuem altem Glanz.

			Der Bund Deutscher Mädel (BDM) war die weibliche Sektion der Hitlerjugend, der alle arischen Mädchen und Frauen zwischen 10 und 21 Jahren verpflichtend angehörten. In erster Linie sollten die Mitglieder des BDM auf ihre künftigen Aufgaben im Reich vorbereitet werden. Körperliche Ertüchtigung stand dabei genauso auf der Tagesordnung wie weltanschauliche Schulung, Haushaltsführung und die Vorbereitung auf die Rolle als Ehefrau und Mutter. Während des Kriegs wurden die Mädchen im Rahmen des Kriegseinsatzes der Hitlerjugend zu verschiedenen Aufgaben verpflichtet. Diese reichten von Diensten im Lazarett und Mithilfe bei der Ernte bis hin zu Arbeit in Feldküchen, Nähstuben, Waisenhäusern sowie Tätigkeiten im Luftschutz.

			Dass Mädchen, die auf irgendeine Art und Weise nicht dem arischen Idealtyp entsprachen (weil z. B. ihr Haar zu dunkel war), manchmal von repräsentativen Aufgaben ausgeschlossen wurden, habe ich einem zeitgenössischen Tagebuch entnommen (in dem konkreten Fall ging es um eine Parade zu Ehren Benito Mussolinis in München).

			Heinrich Himmler wurde 1936 zum Chef der deutschen Polizei ernannt. Ihm war somit u.a. auch das RSHA (bis Juni 1942 unter der Leitung von Reinhard Heydrich) unterstellt. Drei weitere reale Personen, die in diesem Buch einen kurzen Auftritt haben, sind: Karl Holz, der stellvertretende Gauleiter, der aber mit der Führung der Geschäfte betraut war, da der eigentliche Gauleiter, Julius Streicher, seit 1940 beurlaubt war. Franz Ritter von Epp, der Reichsstatthalter von Bayern, und sein Adjutant Günther Caracciola-Delbrück, der dem Widerstand nahestand und ab 1944 versuchte, einen Aufstand zu planen.

			Das Lehrbuch Moderne Kriminalistik von Dr. Albert Hellwig, das Isaak zurate zieht, um sich ermittlungsrelevantes Fachwissen anzueignen, gibt es übrigens tatsächlich. Ich konnte es in einem Antiquariat erstehen und ihm viele interessante Fakten entnehmen.

			Die tragische Liebesgeschichte zwischen Robert von Stroop und Marianne Ott ist frei erfunden, könnte sich aber ohne weiteres so abgespielt haben. Beziehungen zwischen Ariern und Juden waren strengstens verboten. Sie galten als artvergessen, wurden als Blutschande und Rassenverrat betitelt und polizeilich verfolgt. Je nach Richter konnte dieses Vergehen mit Zuchthaus bis zu fünfzehn Jahren geahndet werden. Es sind sogar Fälle bekannt, in denen das Todesurteil gesprochen wurde, wie in dem berüchtigten Fall des jüdischen Geschäftsmannes Leo Katzenberger, der wegen eines angeblichen Verhältnisses zu einer arischen Frau 1942 in München hingerichtet wurde.

			Ich hätte dieses Buch ohne die Berichte und Beschreibungen von Zeitzeugen nicht verfassen können. Auch Einrichtungen wie LeMO Lebendiges Museum Online (www.dhm.de/lemo/) und das Zeitzeugenportal (www.zeitzeugen-portal.de) waren eine große Hilfe.

			Ein besonderes Dankeschön geht dieses Mal an Hans-Jörg und Gisela Wohlfromm, aus deren Feder das Buch Und morgen gibt es Hitlerwetter! stammt. In diesem unterhaltsamen wie informativen Werk haben die beiden Alltägliches und Kurioses aus dem Dritten Reich gesammelt. Ich habe mir erlaubt, ein paar der angeführten Fakten in mein Buch einfließen zu lassen (z. B. Hitlers Abneigung gegen Juristen, Schminke und Zigaretten sowie den Hummer aus Helgoland und die Tatsache, dass sich die beliebtesten französischen Weinanbaugebiete für kurze Zeit fest in deutscher Hand befanden).
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»Der Krieg hat einen langen Arm.

Noch lange, nachdem er vorbei ist,

holt er sich seine Opfer.«


Martin Kessel
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Wien, im November 1919

»Jost! Gefreiter Jost!«, ertönte es aus dem Unterholz, doch er ignorierte das Rufen. Er wusste, dass kein lebender Mensch nach ihm verlangte. Die Stimme existierte nur in seinem Kopf. Gemeinsam mit all den anderen.

Obwohl der Krieg bereits seit einem Jahr vorüber war, wollten die Erinnerungen daran nicht verblassen. Wenn er die Augen schloss, sah er sie so gestochen scharf vor sich, als wäre es erst gestern gewesen: die Toten, die Sterbenden, die Verkrüppelten. Er hatte selbst den Angstschweiß, der sich mit dem Rauch der Granaten vermischte, noch immer in der Nase. Aber vor allem hallten die Geräusche der Gefechte unentwegt in seinen Ohren, die gebrüllten Kommandos, die Trommelfeuer, die Detonationen, die Schmerzensschreie. Sie hatten in seinem Kopf ein neues Zuhause gefunden und von seinem Körper Besitz ergriffen.

Nein, er war niemals zurückgekehrt von den Schlachtfeldern Galiziens.

Dietrich Jost starrte auf seine Hände, die unkontrolliert zuckten, und blickte auf seine Füße, denen es schwerfiel, über das unwegsame Gelände zu gehen. Vor dem Krieg war er ein gut situierter Tierpfleger gewesen, jetzt war er ein Nichts. Ein Kriegszitterer. Ein Stotterer. Ein bemitleidenswerter Krüppel, der im Armenhaus leben und um Essen betteln musste. Einer, der von seinem Land, für das er alles gegeben hatte, verraten worden war. Die Beamten bezeichneten ihn als Neurotiker, als hysterischen Simulanten, nur damit sie ihm keine Kriegsopferrente bezahlen mussten. War denn ein amputiertes Bein mehr wert als eine gebrochene Seele?

»Jost! Gefreiter Jost!«

Mit schlotternden Knien, aber entschlossenem Schritt lief er tiefer in den Wald hinein, ließ den schmalen Trampelpfad, auf dem er bisher gegangen war, hinter sich und begab sich ins Dickicht. Hier irgendwo musste sich die Jagdhütte befinden, in der Geld und Papiere auf ihn warteten. Damit würde er sich einen Passagierschein für die Überfahrt von Triest nach Santos besorgen und ein neues Leben in Übersee beginnen. Brasilien würde seine Rettung sein. Das Rauschen des Meeres würde die Stimmen aus seinem Kopf spülen und die Sonne all die schrecklichen Bilder ausbleichen.

Im Büro der Auswanderungsagentur hatte er Fotografien von schönen, wohlgenährten Weibern gesehen, die pausbäckige Kinder auf ihren vollen Hüften und ein Lächeln auf den Lippen trugen. Er würde eine Frau finden und sein altes Leben hinter dem Horizont lassen. In Wien, diesem Drecksloch.

Der Kaiser war ins Exil gegangen, die Kronländer hatten sich abgespalten, und Österreich war nur mehr ein klägliches Überbleibsel, das kaum lebensfähig war. Genau wie seine Einwohner. Es mangelte an allem. An Lebensmitteln, an Kohle, an Seife und Kleidung. Die Menschen hungerten, froren und stanken. Sie prügelten sich um faules Pferdefleisch oder schimmlige Kartoffeln und teilten sich mit Flöhen ihre Betten. Es gab keine Arbeit und keine Medikamente, dafür umso mehr Verbrechen und Krankheiten.

Die ehemals so glanzvolle Reichsresidenz war zu einem schmutzigen Moloch verkommen, dem er bald entfliehen würde. Er war in Galizien gestorben und würde in Südamerika wiedergeboren werden.

»Jost! Bist du taub, oder was?«

Die Stimme war jetzt ganz nah. Neben ihm. Und sie war real. Genauso real wie der kalte Stahl der Pistole, deren Lauf sich gegen seine Schläfe presste.

»B… B… Bitte n… nicht«, presste Jost hervor.

»Ich habe gehört, du möchtest an einen schöneren Ort gelangen. Und ich bin hier, um dir dabei zu helfen.«

Ein lauter Knall zerriss die Stille des Waldes, und die Stimmen in Dietrich Josts Kopf verstummten für immer.
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Rayonsinspektor August Emmerich saß in der Tramway, die von der Wiener Innenstadt in Richtung Hütteldorf fuhr, zog seine Schiebermütze ins Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Er war müde – kein Wunder, immerhin war es schon spät, und er hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan. Die Kinder seiner Lebensgefährtin Luise, die ihren Mann an den Krieg verloren hatte, waren jetzt, da es kaum gelang, die Wohnung ausreichend zu heizen, ständig krank. Sie husteten sich die Lunge aus dem Leib und weinten viel. Drei kleine Menschlein, die sich eine schlechte Zeit ausgesucht hatten, um geboren zu werden. Andererseits: Gab es je eine gute Zeit dafür?

Er erlaubte seinen schweren Lidern, sich kurz zu senken, und genoss die angenehme Temperatur. Seit Kurzem war es möglich, die Straßenbahnen durch Strom aus den Oberleitungen zu beheizen, und der Schaffner meinte es an diesem Tag besonders gut. Wahrscheinlich wusste er, dass auf die Mehrzahl der Fahrgäste ein kaltes Bett in einer kalten Wohnung wartete. Kohle war rar und Einfeuern ein Luxus, den nur die wenigsten sich leisten konnten. Umso willkommener war diese kurze, warme Auszeit.

Emmerich gähnte und lehnte seinen Kopf gegen die Fensterscheibe, hinter der gerade das Casino Baumgarten vorbeizog, das mit seiner prunkvollen Fassade an bessere Zeiten erinnerte. Was die heutige Nacht wohl noch für Überraschungen bereithielt? Er warf einen Blick auf Veit Kolja, den Mann, dem er seit mehr als drei Monaten auf der Spur war und der jetzt zwei Reihen vor ihm saß – es würde einzig und allein von ihm, Inspektor Emmerich, abhängen, ob dem Ganoven endlich das Handwerk gelegt werden konnte, und es sah gut aus. Kolja hatte nämlich einen großen Jutesack auf dem Schoß liegen, und Emmerich hoffte, dass er zu einem seiner Lager fuhr.

Lebensmittel, Kleidung und Medikamente waren knapp, und Kolja war einer von denen, die aus der Not der Menschen Profit schlugen. Er war der Anführer eines Schleichhändlerrings, der an geheimen Orten Vorräte bunkerte und diese gegen Gold, Schmuck und andere Wertgegenstände tauschte.

Wenn diese Zeit der Not und Entbehrungen endlich zu Ende war, würde Kolja unsäglich reich sein oder aber, wenn es nach Emmerich ging, im Gefängnis sitzen. Im hintersten, dunkelsten, feuchtesten Loch. Für immer. Denn was gab es Schäbigeres, als sich an Leid und Elend zu bereichern?

In den vergangenen Wochen hatte er alles darangesetzt, Kolja und seine Männer dingfest zu machen. Er hatte sie verfolgt und observiert, sich bei Regen und Kälte die Beine in den Bauch gestanden, sogar den einen oder anderen Informanten geschmiert. Es war mühsam und anstrengend gewesen, doch es hatte sich rentiert. Er war ganz nah dran. Das spürte er. Die Sprengung des Schleichhändlerrings und die Verhaftung der Verantwortlichen standen kurz bevor und damit auch seine Beförderung … Wenn nicht irgendetwas den Fall in letzter Minute vermasselte. Oder besser gesagt, irgendjemand.

Denn sein neuer Vorgesetzter, Abteilungsinspektor Leopold Sander, ein ehemaliger hochdekorierter Offizier der K.-u.-k.-Armee, der viel Ahnung von Kriegsführung, aber keinen blassen Schimmer von Polizeiarbeit hatte, war auf die glorreiche Idee gekommen, ihm einen Assistenten beizustellen – Ferdinand Winter, einen Neuling, der seine Ausbildung gerade beendet hatte und mehr Bürde denn Entlastung darstellte.

Winter, der neben ihm saß, wie er selbst natürlich in Zivil, brachte mit seiner puren Anwesenheit alles in Gefahr. Er verbreitete eine Aura der Nervosität. Seine Beine zappelten, und seine Finger tippten auf das Holz der Sitzbank, als wollte er einen wirren Morsecode hinaus in die Nacht schicken. Das lenkte die Aufmerksamkeit der anderen Fahrgäste auf ihn. Die meisten von ihnen waren Fabrikarbeiter, die sich nach einer langen und kräftezehrenden Schicht auf dem Heimweg befanden. Ein derartiges Übermaß an Energie, wie Winter es gerade an den Tag legte, fiel auf. Und Auffallen war bei der Überwachung eines Verdächtigen so ziemlich das Letzte, was passieren durfte.

»Sei ruhig«, zischte Emmerich, der sich weigerte, den Grünling zu siezen. Respekt musste man sich erst verdienen. Er warf dem jungen Mann einen bösen Blick zu.

Winter hatte große, strahlend blaue Augen, glänzendes blondes Haar, eine makellose Haut und weiche Hände. Er drückte sich stets gewählt aus. Solche wie er waren der Arbeit nicht gewachsen. Solche wie er waren der Zeit nicht gewachsen. Emmerich kannte derartig zarte, feine Burschen wie Winter aus dem Waisenhaus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Je lieber und unschuldiger sie waren, desto höher standen die Chancen, dass sie nicht überlebten.

Ferdinand Winter war ganz eindeutig einer von ihnen. Einer von den Lieben und Unschuldigen. Soweit er das mitbekommen hatte, war er noch dazu ein verhätschelter Sohn aus einer reichen Wiener Familie, deren Geld nun nichts mehr wert war. Die Inflation holte sich, was der Krieg übrig gelassen hatte, weshalb der Junge sich mit der Realität auseinandersetzen musste. Das war prinzipiell nichts Schlechtes, fand Emmerich – wenn es bloß nicht in seinen Zuständigkeitsbereich gefallen wäre.

»Satzberggasse«, kündigte der Schaffner die vorletzte Station an, doch Kolja blieb ungerührt sitzen. Wo wollte der Mistkerl hin?

»Beruhige dich endlich!«, flüsterte Emmerich, da Winter schon wieder hibbelig wurde. »Wir fahren an den Stadtrand, nicht an die Front.«

»Hütteldorf, Bujattigasse«, rief der Schaffner kurze Zeit später. »Endstation. Bitte alle aussteigen.«

Die verbliebenen Fahrgäste erhoben sich langsam und widerwillig. Die warme Auszeit war vorbei, und draußen wartete das Leben.

Die beiden Polizisten reihten sich in die Schlange ein, die sich schleppend durch die Schiebetür auf die hintere Plattform der Tramway schob und die zwei Stufen auf die Straße hinunterstieg. Von dort strömten die Menschen in alle Himmelsrichtungen.

Emmerich legte Winter von hinten eine Hand auf die Schulter, um ihn davon abzuhalten, sich zu nah an Koljas Fersen zu heften. »Langsam«, sagte er, nachdem der Verdächtige außer Hörweite war. »Der Kerl ist ein Profi. Am besten, du bleibst drei Schritte hinter mir.«

Aus sicherem Abstand folgten sie Kolja, der direkt auf das Gasthaus Prilisauer zusteuerte, was Emmerich entgegenkam, denn er konnte jetzt einen Schnaps vertragen. Gut und gerne auch zwei.

Doch der Schleichhändler hatte andere Pläne. Kurz vor dem Wirtshaus wandte er sich nach links, lief durch den Ferdinand-Wolf-Park am Halterbach entlang, bis zu dessen Mündung in den Wienfluss, passierte die Bräuhausbrücke und ließ jegliche Zivilisation hinter sich, indem er rechts abbog.

»Ist alles in Ordnung? Sie humpeln«, sagte Winter etwas zu laut von hinten. Emmerich stellte sich taub. »Hier ist ja nur Wald«, hielt Winter dann das Offensichtliche fest, und Emmerich musste sich zurückhalten, um ihm nicht an Ort und Stelle das Maul zu stopfen.

»Warte hier«, ordnete er an, nachdem Kolja samt Jutesack über die beschädigte Mauer geklettert war, die sich rund um den sogenannten Lainzer Tiergarten, ein weitläufiges Gebiet im östlichen Teil des Wienerwalds, erstreckte. »Und rühr dich nicht vom Fleck.« Er kam sich mehr wie eine Kinderfrau als wie ein Rayonsinspektor erster Klasse vor.

»Ist ja gu …«, setzte Winter an, hielt inne und presste die Lippen aufeinander.

Emmerich nickte. Zumindest lernte der Junge schnell.

Er kontrollierte seine Waffe, eine Steyr-Repetierpistole, vergewisserte sich, dass sein Schlagring griffbereit war, und sprang über die Mauer. Als er auf der anderen Seite aufkam, musste er sich zusammenreißen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. In seinem rechten Bein steckte seit der Schlacht von Vittorio Veneto ein Granatsplitter, der nicht entfernt werden konnte und der ihm ständig Probleme bereitete. In den letzten Tagen war es so schlimm wie nie zuvor. Arthrofibrose hatten die Ärzte diagnostiziert. Ein elegantes Wort für einen kläglichen Zustand.

Emmerich massierte sein Knie, das sich durch die Vernarbung des Bindegewebes immer mehr versteifte, raffte sich hoch und stützte sich an der Mauer ab. Gut, dass er Winter zurückgelassen hatte. Niemand sollte etwas von seiner Behinderung merken, und der Kleine war schon misstrauisch geworden. Er konnte es sich nicht leisten, wegen erkannter Untauglichkeit in den Innendienst versetzt zu werden. Jetzt, da er sich um Luise und ihre Kinder kümmerte, brauchte er die Indagationszulagen. Dazu kam, dass er gerade erst sechsunddreißig Jahre alt geworden war und sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, den Rest seiner Karriere als Amtsdiener zu verbringen. Dafür war er nicht geschaffen. Er war Polizeiagent. Er jagte Verbrecher, und zwar in natura, nicht auf dem Papier. Außerdem war er nicht bereit, sein großes Ziel, eines Tages in die Abteilung »Leib und Leben« aufgenommen zu werden, aufzugeben. Die Männer, die dort unter der Leitung des berühmten Carl Horvat arbeiteten, waren die oberste Elite des Polizeiapparats. Sie ermittelten in sämtlichen Fällen, in denen es um Mord und schwere Delikte gegen die körperliche Integrität ging. Seit er denken konnte, wollte er zu ihnen gehören, und er würde sich so kurz vor dem Ziel nicht aufhalten lassen. Auch nicht durch sein Bein.

Emmerich fasste an seinen Glücksbringer, einen silbernen Anhänger, der an einer Lederschnur um seinen Hals hing, biss die Zähne zusammen und humpelte in den Wald. Kolja hatte zum Glück eine Lampe angezündet, von deren Schein er sich leiten lassen konnte, und gottlob dauerte die Verfolgung nicht lange. Bereits nach wenigen Metern bewegte das Licht sich nicht mehr, und Emmerich bezog hinter einem dicken Baum Stellung. Was wollte der Schleichhändler hier nur? Es gab weit und breit keine Bunker oder Ähnliches, das als Lager hätte dienen können.

Kolja begann ein Lied zu pfeifen, stellte den Sack auf den Boden und holte etwas heraus. Eine Axt.

Emmerichs Magen verkrampfte sich. Aber nicht aus Furcht oder Hunger, sondern weil ihm dämmerte, weswegen Kolja hergekommen war. Nicht, um seinen Geschäften nachzugehen, sondern um sich Brennholz zu beschaffen.


Während Kolja auf eine dünne Buche einschlug, nutzte der enttäuschte Emmerich die Gelegenheit zurückzuschleichen.

»Falscher Alarm«, zischte er und schwang sein schmerzendes Bein über die Mauer. »Winter?« Der Junge stand nicht mehr dort, wo er hätte stehen sollen. »Winter?«

Emmerich blieb auf der Mauerkrone sitzen und ließ seinen Blick schweifen. Er hatte gleich gewusst, dass sein neuer Assistent Ärger bedeutete. Was sollte er jetzt tun? Dieser elende Debütant. Wo war er nur geblieben?

Ein Aufschrei hinter ihm beantwortete die Frage.

»Winter!«

Emmerich sprang wieder von der Mauer, ignorierte den brennenden Schmerz, der durch seinen Körper schoss, und hinkte in die dunkle Nacht, die nur spärlich vom Mondlicht erhellt wurde.

War Kolja etwa doch nicht allein hergekommen? War der unerfahrene Winter von den Schleichhändlern enttarnt und verschleppt worden? Hatte ihn ein Tier angefallen? Oder hatte er sich mit anderen Brennholzsammlern angelegt?

Eine Unebenheit ließ Emmerich straucheln und brachte seinen Gedankenstrom zum Abreißen. Er ruderte mit den Händen durch die Luft, fand nichts, an dem er sich hätte festhalten können und fiel mit dem Gesicht voran in den kalten Matsch.

Der Geruch von Erde und der metallene Geschmack von Blut in seinem Mund riefen ein Stakkato von Erinnerungen in ihm hervor. Bebender Boden, donnernde Kanonen, splitternde Helme und der schrecklichste Konflikt von allen: Überlebenstrieb gegen Befehlsgewalt. Er musste sich zusammenreißen. Er musste los. Musste auf. Musste weiter. Voran. Niemals aufgeben. Niemals kapitulieren.

Er erschrak, als ihn plötzlich jemand am Arm packte und hochzog.

»Verdammt, Winter«, wollte er loswettern, als er sah, um wen es sich handelte, hielt jedoch inne, als er bemerkte, dass die Hände des jungen Mannes blutverschmiert waren. »Was ist passiert?«

Winter drehte sich um und zeigte in Richtung Waldrand. »Sie müssen mitkommen.«

Nachdem er sich versichert hatte, dass der neue Assistent unversehrt war, klopfte Emmerich sich den Schmutz von der Hose, rückte seine Mütze zurecht und lauschte. Stille. Kolja hatte mit seiner Arbeit aufgehört.

»Wohin?«, flüsterte er.

Winter bedeutete ihm zu folgen und lief los. Mitten hinein ins Unterholz, jedoch nicht in Koljas Richtung.

Der Junge ging schnell, mit großen, eiligen Schritten. Er ließ sich weder von dem unebenen Untergrund noch von tief hängenden Ästen irritieren. Immer weiter, immer tiefer ins Dickicht hinein lief er, bis die Bäume so dicht standen, dass man die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte.

Emmerich kam kaum nach, wollte sich aber nicht die Blöße geben, um eine langsamere Gangart zu bitten. Er war heilfroh, als Winter endlich stehen blieb. »Und?«


Winter antwortete nicht, sondern schaute sich suchend um. »Darf ich?« Er hielt eine kleine Feldtaschenlampe hoch.

Emmerich überlegte und nickte schließlich. Sollten sie Kolja oder irgendeiner anderen Menschenseele über den Weg laufen, so würde er einfach behaupten, sie seien arme Leute auf der Suche nach etwas Brennholz für ihren Ofen.

Winter schaltete die Lampe an und ließ das Licht über den Waldboden wandern. »Es muss hier irgendwo gewesen sein«, sagte er. »Ich habe Geräusche gehört und wollte nach Ihnen sehen …«

»Nach mir sehen?«, unterbrach Emmerich.

Winter nickte mit der Ernsthaftigkeit eines Kindes. »Dabei bin ich über eine Wurzel gestolpert und auf ihn draufgefallen.«

»Auf wen?«

»Auf ihn.«

Der wandernde Lichtkegel blieb endlich stehen und erleuchtete wie ein Theaterscheinwerfer ein gar grässliches Bühnenbild. Der Hauptdarsteller des makabren Szenarios war ein toter Mann, dessen bleiches Antlitz von geronnenem Blut umrahmt wurde, das von seiner Beschaffenheit her mehr an Teer als an den Saft des Lebens erinnerte. Zähflüssig, klebrig und übel riechend.

»Hast du noch nie einen Toten gesehen?«, fragte Emmerich, als er Winters Gesicht sah, das noch blasser als das der Leiche war. Die Frage war rhetorisch gemeint, weshalb er sich beinahe verschluckte, als der junge Mann stumm den Kopf schüttelte. Polizeiagent Ferdinand Winter musste der einzige Mensch in diesem Land sein, der noch nie einen Toten gesehen hatte. »Wo um Gottes willen hast du die letzten fünf Jahre verbracht?« Dieses Mal war die Frage ernst gemeint.

»Im K.-u.-k.-Telegraphen-Korrespondenz-Bureau.«

Emmerich verkniff sich jeglichen Kommentar, nahm Winter wortlos die Lampe ab, ging in die Knie und leuchtete die Leiche von unten nach oben ab. Von den ausgetretenen Schuhen mit den papierdünnen Sohlen über die abgewetzte Hose, den Strick, der als Gürtelersatz diente, die Jacke, die fast nur aus Flicken und Löchern bestand, bis hin zu den glasigen Augen, die in die Ferne zu starren schienen. Ein Blick in die Ewigkeit, den Emmerich nur zu gut kannte – er hatte ihn in seinem Leben schon viel zu oft gesehen.

An der rechten Schläfe hatte der Mann ein Einschussloch und auf der linken eine große Austrittswunde. Emmerich trat einen Schritt zurück, suchte den Boden rund um den Toten ab und fand, was er vermutet hatte: eine Waffe. Genauer gesagt eine Steyr M1912, die Standardpistole der K.-u.-k.-Armee.

Mit geübtem Griff durchsuchte er die Kleider des Mannes, steckte die Pistole ein und wandte sich an Winter. »So weit, so gut«, sagte er. »Fahren wir wieder in die Stadt.«

»Aber …«, setzte Winter an, doch Emmerich ließ ihn einfach stehen und marschierte zurück zur Tramwayhaltestelle.

»Wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen. Wir müssen doch irgendwas tun.«

Emmerich unterdrückte ein Seufzen. »Willst du ihn etwa mit der Elektrischen transportieren? Du kannst gern zurücklaufen und ihn hertragen. Dann fahren wir zu dritt.«

Winter starrte betreten auf den Boden. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich muss wohl noch viel lernen.«

»Am besten wir fangen gleich damit an.« Emmerich holte eine kleine braune Karte aus seiner Hosentasche, auf der die Zahl 165 vermerkt war. »Die hatte der Tote bei sich. Wir werden jetzt seine Identität feststellen und gegebenenfalls Angehörige informieren. In der Zwischenzeit können sich die Wachmänner aus dem Kommissariat um die Leiche kümmern.«

Winter musste gar nichts sagen, sein Blick sprach Bände. Er hatte so eine Karte noch nie in seinem Leben gesehen, weshalb Emmerich sie wendete, um seinem Assistenten den Stempelaufdruck auf der Rückseite zu zeigen.

Asylverein

18. Nov. 1919

für

Obdachlose in Wien


»165 ist die Bettnummer. Und siehst du diese Löcher?« Emmerich deutete auf den Rand der Karte. »Sie ist fünfmal eingezwickt, was heißt, dass der Tote fünf Nächte dort verbracht hat. Das ist das Maximum. Länger lassen sie einen nicht bleiben.«

»Glauben Sie, er hat sich aus diesem Grund …«

»… den Schädel weggeblasen?« Emmerich nickte. »Aus diesem Grund und wegen tausend anderer Dinge. Armes Schwein. Wer kann es ihm verdenken.« Er rieb so unauffällig wie möglich sein Bein und blickte stadteinwärts, wo endlich die Scheinwerfer der Linie 49 zu sehen waren. Hoffentlich hatte der Schaffner wieder gut eingeheizt, denn die Kälte war ihm tief in die müden Knochen gekrochen.

Tatsächlich erfüllte sich der Wunsch des Inspektors, und er konnte sich zum zweiten Mal an diesem Tag eine warme Auszeit gönnen. »Weck mich, wenn wir aussteigen müssen«, sagte er, lehnte sich zurück und zog sich die Mütze ins Gesicht.

»Wo genau fahren wir denn hin?«

»Erst ins Kommissariat, danach ins Obdachlosenheim.«

»Und dann?«

»Dann ist die Sache gegessen, und wir können uns wieder um die Schleichhändler kümmern.«

Emmerich schloss die Augen und döste innerhalb weniger Augenblicke weg.
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Die Männer des Polizeiagentenkorps waren auf die zweiundzwanzig Bezirkskommissariate des Sicherheitswachekorps aufgeteilt, da sie direkt mit den uniformierten Ordnungshütern zusammenarbeiteten. Die niederen Ränge der Polizeiagenten verfügten – da sie die meiste Zeit im Außendienst verbrachten – über keine eigenen Diensträume, sondern arbeiteten an großen Tischen in den Wachzimmern.

»Wird Zeit, dass die verdammte Dienstrechtsreform endlich in Kraft tritt und wir eine eigene Schreibstube bekommen«, schimpfte Emmerich, als er sah, dass Wachmann Rüdiger Hörl, ein untersetzter Fünfzigjähriger mit Halbglatze, der in dieser Nacht Journaldienst schob, schon wieder ihren Arbeitsplatz vereinnahmt hatte. »Die hier können Sie gleich anziehen.« Er griff sich Hörls khakifarbene Uniformjacke und seine kakaobraune Tellermütze, die auf dem Tisch lagen, und warf sie ihm zu. »Draußen im Wienerwald liegt eine Leiche, die muss in die Gerichtsmedizin.«

»Der Wienerwald ist groß. Soll ich auf gut Glück fünfzehnhundert Quadratkilometer absuchen? Ostern ist erst im April.« Hörl zeigte sich nicht gerade glücklich darüber, dass Emmerich ihm Arbeit brachte.

»Über die Bräuhausbrücke, dann rechts über die Mauer zum Lainzer Tiergarten, zirka zweihundert Meter hinein ins Unterholz.«

»Na geh«, raunzte Hörl. »Ich bin doch kein Kurierdienst für Verreckte. Schon gar nicht für solche, die sich selbst ins Pendel geschmissen haben.«

»Er hat sich erschossen, nicht erhängt«, warf Winter ein.

»Umso schlimmer. Noch mehr Sauerei. Außerdem hab ich zu tun.« Hörl deutete auf eine Holzbank, auf der zwei Frauen saßen und auf den Boden starrten. »Ich muss mich noch um die gnädigen Damen kümmern.«

»Was haben sie angestellt?« Winter musterte die beiden, die nobel gekleidet waren und auch gut genährt schienen. Sie sahen weder wie Taschendiebinnen noch wie Prostituierte aus.

»Na was wohl? Ein Zubrot wollten sie sich verdienen. Heutzutage gehen nicht mehr nur die armen, ungebildeten Weiber anschaffen. Auch die feinen müssen langsam lernen, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist. Ned wahr?«, rief er in Richtung der Frauen, die prompt erröteten und die Köpfe noch tiefer senkten.

»Lassen Sie sie doch laufen«, schlug Emmerich vor. »Ein paar Gelegenheitsprostituierte sind unsere kleinste Sorge.«

»Das sagen Sie so.« Hörl wandte sich an Winter. »Wenn dir deine Eier lieb und teuer sind, dann lass dich nicht von solchen einlullen. Geh zu den Offiziellen. Die Heimlichen haben nämlich keine Amtsarztpflicht. Sich mit denen zu vergnügen ist wie Russisch Roulette spielen.«

Er schenkte dem jungen Mann den zufriedenen Blick eines Lehrers, der seinem Schüler eine wichtige Lektion fürs Leben mit auf den Weg gegeben hatte.

Das Unbehagen der beiden Frauen war beinahe greifbar.

»Meine Damen, Sie können gehen.« Emmerich öffnete die Tür und wandte sich an Hörl. »Sie auch. Und zwar in den Wienerwald. Und wenn Sie das nächste Mal mit Frauen reden, erwarte ich mehr Anstand.«

»Danke«, hauchte ihm eine der beiden zu, bevor sie hinaus in die kalte Nacht verschwand.

Hörl schüttelte den Kopf. »Er ist der härteste Hund, den ich kenne. Aber wenn es um Huren geht, ist er auf einmal ein Kavalier«, zischte er Winter zu. »Gewöhn dich schon mal dran.«

»Warum ist das so?«

Hörl lachte laut. »Niemand durchschaut Emmerich. Daran kannst du dich gleich gewöhnen.

Das Obdachlosenasyl ist hoffentlich etwas, an das ich mich nicht gewöhnen muss, dachte Winter, als sie vor dem Gebäude in der Blattgasse eintrafen.

Ein Pulk von Männern in allen Altersklassen, vom bartlosen Knaben bis hin zum gebeugten Greis, hatte sich vor dem großen Tor versammelt. Es mussten mehrere Hundert sein, und die meisten von ihnen trugen weder Mützen noch Handschuhe oder winterfeste Jacken. Bibbernd warteten sie auf Einlass. Sie drängten sich eng aneinander, denn ein eisiger Wind, der den Geruch von Schnee heranwehte, war aufgezogen.

Das Konglomerat aus frierenden, ausgemergelten Leibern wogte ein paar Schritte zurück, als endlich ein Torflügel aufgeschoben wurde und ein bärtiger Mann seinen Kopf durch den Spalt steckte. »Karten zuerst!«, rief er. »Keine Ausnahmen.«

Sofort wurden zig kleine braune Berechtigungsscheine in die Luft gereckt, und ein Mann nach dem anderen schlurfte unter den neidvollen Blicken jener, die keine Karte besaßen, nach vorn, präsentierte das wertvolle Stück Papier dem Hausvater, der es lochte und den Glücklichen eintreten ließ.

Endlich waren auch Emmerich und Winter an der Reihe.


»Halt, halt, halt. Nicht so eilig.« Der Hausvater versperrte mit seinem stämmigen Körper den Durchgang. »Die Karte ist nicht mehr gültig. Fünf Nächte gibt’s, danach ist Pause.«

»Meine Karte gilt für jede Nacht.« Emmerich zückte sein Dienstabzeichen. »Wir wollen keinen Ärger machen, nur ein paar Fragen stellen.«

»Ha«, blaffte der Bärtige. »Von wegen keinen Ärger. Ihr Kieberer könnt doch gar nichts anderes.« Emmerich stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihm wortlos in die Augen. Der Mann wandte sich ab, betrachtete die jämmerlichen Gestalten, die auf Einlass warteten, und seufzte. »Habe ich eine andere Wahl?«

Emmerich sparte sich die Antwort, schob den Hausvater zur Seite und zog Winter durchs Tor.

»Karten? Noch wer mit Karte? Niemand? Dann gebe ich jetzt die frischen aus«, hörten sie es hinter sich rufen, woraufhin gleich Streitereien ausbrachen.

Winter drehte sich erschrocken um, wurde aber von Emmerich weiter ins Innere des Heims gezogen. »Die prügeln sich um die restlichen Plätze«, sagte der trocken. »Das geht uns nichts an.«

Noch bevor Winter sich Gedanken um die armen Seelen da draußen machen konnte, stellte sich ihnen ein schmächtiger Kerl in den Weg, bei dem es sich wohl um einen der Aufseher handelte.

»He, ihr zwei, nicht so schnell. Wart ihr schon bei der Ungezieferkontrolle?« Er warf ihnen einen abschätzigen Blick zu. »Ich will nicht, dass ihr Läuse oder noch ärgeres Zeugs einschleppt, elendes Gesindel.«

Emmerich hielt auch ihm seine vom Bundesadler gezierte Marke vors Gesicht. »Das ist das einzige Tier, das wir am Körper tragen.«

Beim Anblick des Adlers wurde der Aufseher kleinlaut. »Verehrter Herr Inspektor«, sagte er und machte eine leichte Verbeugung. »Bin Ihnen ganz zu Diensten.«

»Das sind mir die Liebsten. Nach oben buckeln und nach unten treten.« Emmerich musterte den Mann voller Abscheu. Jene, die hier Obdach suchten, mochten vielleicht nach außen abstoßend wirken. Sie waren ihm aber tausendfach lieber als Speichellecker wie dieser. »Was weißt du über den Mann, der die letzten fünf Nächte in Nummer 165 verbracht hat?«

»165? Keine Ahnung. Wir fragen nicht nach Namen oder Herkunft. Wir fragen nach überhaupt nichts. Und auch wenn wir es tun würden … Wir haben zweihundert Betten, und ihre Belegung wechselt alle fünf Tage, wie soll ich mir da irgendwen oder irgendwas merken?«

Das leuchtete Emmerich ein. »Wo finden wir Bett 165?«

Der Aufseher erklärte es ihnen. Als sie den Schlafsaal betraten, schlug ihnen furchtbar stickige, abgestandene Luft entgegen.

Während Emmerich völlig gleichmütig tiefer in den Raum vordrang, stockte Winter sichtlich der Atem. »Vielleicht sollten wir den Hausvater befragen«, schlug er vor.

Sein Assistent sah aus, als ob er so schnell wie möglich entfliehen wollte. Die Welt da draußen war seit dem Krieg ein hartes Pflaster, aber im Vergleich zu diesem Ort erschien sie ihm wohl gar nicht mehr so übel.

»Du hast doch gehört, was der Aufseher gesagt hat: Hier werden keine Personalien aufgenommen. Die Obdachlosen kriegen ein Bett und eine warme Mahlzeit. Alles Weitere interessiert keinen. Wenn wer was weiß, dann am ehesten die anderen Elendsbrüder.«

Sie gingen durch den Schlafsaal, einen langen, schmalen Raum, in dem an zwei gegenüberliegenden Wänden fünfzehn Betten standen, zwischen denen weniger als eine Armlänge Platz war. Es war düster, sodass es schwer war, die Zahlen zu erkennen, die über den Kopfenden auf die Wand geschrieben waren.

»Hier.« Emmerich deutete auf ein leeres Bett, blieb kurz davor stehen und setzte sich dann darauf. Bequem war etwas anderes. Es gab keine Matratze, sondern nur zwei schmuddlige Decken auf einem geflochtenen Drahtnetz, das über ein Eisengestell gespannt war. Dazu ein Kissen in einem blau gemusterten Überzug, der so speckig glänzte, dass es selbst in dem schwachen Licht, das hier drinnen herrschte, zu sehen war.

Emmerich stand wieder auf. »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief er laut, was den Männern, die auf den anderen Betten herumlungerten, nicht mehr als ein Gähnen entlockte. »Wir brauchen Informationen über den Mann aus Bett 165.«

»Der is’ unten und holt unsere Suppe«, war eine Stimme zu vernehmen.


»Wir suchen Informationen über einen Mann, der in Bett 165 vermutlich die letzten fünf Nächte verbracht hat«, verbesserte sich Emmerich. »Kennt irgendjemand seinen Namen?«

Wieder nur Gähnen, Husten und leises Gemurmel.

Die Turmuhr der nahe gelegenen Weißgerberkirche schlug acht Mal, und die anwesenden Männer interessierten sich mehr für den Verbleib ihrer Suppe als für das Anliegen der beiden Polizisten.

Emmerich durchsuchte seine Taschen, fischte ein halb volles Päckchen Tabak heraus und hielt es in die Höhe.

»Ach, jetzt fällt’s mir wieder ein«, sagte der Mann im Bett nebenan.

»Mir auch«, rief einer von gegenüber. »Ich war die letzten beiden Nächte hier, ich hab mit ihm g’redt.«

»Er heißt irgendwas mit D«, warf ein anderer ein.

Dann herrschte wieder Ruhe.

Emmerich hatte verstanden, klopfte seine Taschen ab und zauberte eine Packung Zigarettenpapier und einen Geldschein hervor.

Abwartendes Schweigen. Die Männer sahen sich misstrauisch an und fixierten dann voller Gier Emmerich, der begann, sich eine Zigarette zu drehen.

»Pst«, flüsterte einer. »Er soll noch was drauflegen.«

»Je länger ihr wartet, desto weniger bleibt übrig.« Der Inspektor zündete die Zigarette an, nahm ein paar tiefe Züge und blies eine Rauchwolke aus.

»Dietrich Jost«, rief schließlich der Mann aus dem Nebenbett und erntete dafür Flüche und Beschimpfungen.

»Na also. Geht doch.« Emmerich bedeutete Winter mitzuschreiben.

»Der hat in Galizien gedient«, rief einer. »Drei Jahre.«

»Er war Tierpfleger vor dem Krieg.«

»Aber er konnte danach nix mehr hackeln, weil die Nerven am Oasch war’n.«

»Drum is’ ihm auch seine Oide wegg’rannt. Die hat das nimmer mehr ausgehalten. Die dauernde Zitterei.« Der Mann im Nebenbett streckte die Arme nach vorn und zappelte wild herum. »Neben dem zu schlafen war echt g’schissen.«

»Er war Kriegszitterer?«, fragte Emmerich.

»O ja«, erklang es unisono.

Emmerich kannte viele Männer, die an der Front zwar nicht ihr Leben, aber die Kontrolle über ihren Körper verloren hatten. Ihre Glieder zuckten unkontrollierbar, und sie taten sich oft schwer beim Sprechen.

»Hätte er in seinem Zustand eine Pistole laden und abfeuern können?«

»Fix ned«, sagte der Mann gegenüber, und alle anderen stimmten ihm zu.

Emmerich drehte sich noch eine Zigarette, was von den Anwesenden mit lauten Protestrufen quittiert wurde, die er geflissentlich ignorierte. Er musste nachdenken. War es wirklich möglich, dass Dietrich Jost sich nicht selbst getötet hatte?

»Hat er unter seiner Situation gelitten?«

»Gelitten?« Der Mann im Nebenbett fixierte den Geldschein und die Rauchwaren, die Emmerich neben sich gelegt hatte. »Ned wirklich. Er war ein bisserl … Sie wissen schon.« Er malte auf der Höhe seiner Schläfe mit dem Zeigefinger Kreise in die Luft. »Hat rumgesponnen und sich eingebildet, dass er bald nach Brasilien auswandert.« Er fing an zu lachen. »Die Vorstellung hat ihm ziemlich gefallen. Und dazu hatte er diesen einen Freund, der ihm immer wieder mal was zugesteckt hat. Wie hieß der gleich noch mal? Irgendwas mit Z.«

»Zeiner«, half ihm einer auf die Sprünge. »Harald Zeiner. Anständiger Kerl. Hat a großes Herz.«

»Der Jost hat’s gut gehabt. Um uns arme Teufel schert sich ka Sau.«

»Was is’ jetzt eigentlich mit den Tschick? Wer darf die jetzt rauchen? Und warum überhaupt die ganzen Fragen? Hat der Jost was angestellt?«

»Wo kann ich diesen Zeiner finden?« Emmerich ignorierte die Fragen.

»Der hat ka feste Wohnung. Is’ Bettgänger. Am ehesten finden S’ den in der Katzenbar. Da hat er seit Kurzem a Hackn.«

»Katzenbar? Wo soll das sein?« Emmerich, der sich gut im Wiener Nachtleben auskannte, hatte noch nie davon gehört.

»Was weiß i. Schau ich aus, als könnt ich’s mir leisten, in a feine Bar zu geh’n? I bin scho froh, wenn i ma beim Branntweiner die billigste Budl kaufen kann. Ganz ohne Glas und ohne Bedienung.« Der Mann wurde langsam ungehalten. »Was is’ jetzt mit den Tschick?«

»Weiß sonst noch jemand was?«, rief Emmerich in die Menge, erhielt aber keine Antwort, sondern nur unzufriedenes Murren.

»Ich glaube, ich weiß, welche Bar er meint«, flüsterte Winter.

Emmerich schaute überrascht, stand auf und bedankte sich bei den Obdachlosen. »Habe die Ehre, meine Herren.« Er tippte sich an die Mütze und ging in Richtung Ausgang. Die kleinen Schätze ließ er auf dem Bett liegen.

Noch bevor sie den Raum verlassen hatten, brach wildes Geschrei und Geschimpfe aus.

»Ich würde kurz warten«, sagte Emmerich zu dem Mann, der ihnen auf dem Flur mit einem großen Topf in den Händen entgegenkam. »Es wäre schade um die Suppe.«






 
4

»Ich will ganz sicher sein, dass es kein Selbstmord war«, sagte Emmerich, als sie wieder draußen auf der Straße waren und endlich die kalte, klare Luft einatmeten. »Dietrich Jost hat für Gott, Kaiser und Vaterland gekämpft und einen hohen Preis bezahlt. Niemand tötet einen Kriegsveteranen und kommt ungestraft davon. Nicht in meiner Stadt. Wo ist also diese Katzenbar?«


Winter fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als könnte er dadurch die unsichtbare Patina von Elend und Siechtum, die sich im Obdachlosenasyl auf ihn gelegt hatte, wegwischen. »Ich glaube, er meint die Chatham Bar.«

»Die Chatham Bar?« Emmerich war sichtlich überrascht. »Warst du da etwa schon mal drin?« Die verruchte Bar war in Wien besser unter dem Namen Je-t’aime-Bar bekannt. Wobei damit nicht die romantische Liebe gemeint war.


»Ich kenne nur die Reklame. Die mit der schwarzen Katze, die vor einem Champagnerglas sitzt. Drinnen war ich noch nie.«

»Dann wird es Zeit.«


»Ist wohl ein Tag für Premieren«, murmelte Winter und folgte seinem Vorgesetzten in die Dorotheergasse im 1. Bezirk.

»N’Abend«, begrüßte Emmerich den groß gewachsenen Einlasser und griff zur Türklinke.

»Haut’s euch wieder über die Häuser«, sagte der Kerl und versperrte ihnen den Weg. »Solche wie ihr kommen nicht rein.«

»Ach, und warum nicht?« Emmerich reckte das Kinn.

»Weil ihr stinkt. Und wer sich keine Seife leisten kann, der kann auch keine Getränke bezahlen.«

Winter schnupperte an seiner Achsel. Der anstrengende Tag und der Besuch bei den Obdachlosen hatten tatsächlich olfaktorische Spuren hinterlassen.

»Schleicht’s euch, aber zackig.« Der Türsteher machte eine Geste, als würde er lästige Straßenköter wegscheuchen.


Emmerich musterte den Kerl. Dessen lädiertes Gesicht ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass er viel Zeit im Ring verbrachte, weshalb Emmerich entschied, sich besser auf keine Handgreiflichkeiten einzulassen. Er war groß, über eins achtzig, dennoch … allein konnte er es nicht mit dem Boxer aufnehmen. Und dass Winter in einem Straßenkampf zu gebrauchen war, bezweifelte er. Zu dumm, dass er sich für seine Ermittlungen vorerst nicht als Polizist zu erkennen geben durfte – der Laden würde sonst auf einen Streich leer sein.

»Man sieht sich immer zweimal«, stellte er in Aussicht und stapfte mit Winter im Schlepptau um die Ecke zum Lieferanteneingang, wo er gegen die Tür hämmerte.

»Müllabfuhr«, sagte er, als eine junge Frau in einer karierten Schürze öffnete.

»Wie? Jetzt? Um diese Uhrzeit? Der Sammelzug kommt doch außerdem erst übermorgen. Und seit wann holt ihr den Dreck persönlich ab?«

»Haben Sie die Ankündigung nicht gelesen? Das ist ein neuer Dienst der Stadt Wien.« Emmerich fasste sich an die Mütze und machte eine leichte Verbeugung. »Wo sind denn Ihre Kübel? Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit«, drängte er. »Wir müssen einen strengen Zeitplan einhalten, sonst kriegen wir Ärger mit dem Magistratsamt.«

Die Frau zögerte einen Moment, dann kniff sie die Augen zusammen und trat langsam zur Seite. »Gleich links um die Ecke.«

Emmerich folgte ihrer Anweisung, griff sich einen stinkenden Kübel, der voller Asche und Scherben war, und trug ihn nach draußen. Winter tat es ihm gleich.

»Hilde, verdammt nochmal, wo bleibt der Wein? Die Gäste beschweren sich schon«, brüllte ein Mann.

»Gehen Sie ruhig. Wir machen das schon.«


Emmerich wartete, bis die Frau verschwunden war, kippte den Inhalt der Kübel an die Hauswand und stellte sie wieder zurück an ihren Platz. Dann schlich er sich mit Winter ins Lokal.

Sofort wurden sie von einer warmen Wolke aus Parfum und dem Dunst unzähliger Zigaretten umfangen. Gemurmel und Getuschel erfüllten den Raum, eine Dame, ganz in Tüll gekleidet, schmetterte, begleitet von einem Mann am Piano, einen Schlagerhit.


»Die Männer sind alle Verbrecher, ihr Herz ist ein finsteres Loch, hat tausend verschied’ne Gemächer, aber lieb, aber lieb sind sie doch.«

Das Lokal war im Secessions-Stil eingerichtet. Es hatte eine holzgetäfelte Decke, und überall im Raum standen kleine Marmortische, Thonet-Sessel und weiche rote Plüschsofas, über denen kleine Lampen hingen, die ein schummriges Licht abgaben.

Die Gäste, überwiegend Männer mit dicken Geldbeuteln, waren nach der neuesten Mode gekleidet und rauchten Zigarillos. Sie unterhielten sich angeregt.

»Wir hätten ihm doch einfach unsere Dienstmarken zeigen können«, sagte Winter.

»Hätten wir. Aber manchmal ist es besser, anonym zu bleiben – das wirst du auch noch lernen.« Er marschierte an die Bar, nahm seine Mütze ab und winkte eine Schankkraft zu sich. »Ich suche den Harri.«

»Wen?« Der Barmann, der laut Namensschild Franz hieß, signalisierte ein paar Gästen, die ungeduldig nach Schnaps verlangten, dass er sich gleich um sie kümmern werde.
    ...
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